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Der Teufel ist gar nicht so



1.



Curlene Dimpleby stand unter der Dusche, als es läutete.

»Verdammt!« sagte Curlene. Sie streckte sich noch einmal genußvoll, das Gesicht zur Brause emporgehoben, dann drehte sie die großen Chromknöpfe zu und stieg hinaus auf den weißen Nylon-Teppich, der erst diese Woche ausgelegt worden war. Der große, leicht beschlagene Wandspiegel des Badezimmers reflektierte weiche Rundungen und eine mühsam gewahrte Schlankheit der Taille. Sie griff zum Handtuch und schwenkte ihre Hüften wie eine orientalische Bauchtänzerin, während sie ihren Rücken frottierte, dann fuhr sie in einen flauschigen weißen Bademantel und tappte barfuß durch den fliesenbelegten Korridor. Die Türglocke schrillte ein zweites Mal, als sie öffnete.

Draußen stand ein großer, breitschultriger, rothaariger Mann von vielleicht dreißig Jahren, makellos in hellgrauem Flanell, blauem Hemd und dezent gemusterter Krawatte, teure braune Halbschuhe an den Füßen. Er nahm hastig seinen Finger vom Klingelknopf, und sein angenehmes Gesicht zeigte beim Lächeln eine eindrucksvolle Reihe porzellanweißer Zähne.

»Entschuldigen Sie, Madame«, sagte er mit einer so tiefen Stimme, daß Curlene das Vibrato durch ihre Fußsohlen zu fühlen glaubte. »Ich, äh … Ich dachte, Sie hätten die Klingel vielleicht nicht gehört.« Er verstummte errötend.

»Wie charmant  ich meine, das ist völlig in Ordnung«, sagte Curlene.

»Ah  ich bin gekommen, um das Licht zu reparieren.«

»Lieber Himmel, ich wußte gar nicht, daß was mit dem Licht ist«, sagte sie. Sie trat zurück, und als er zögerte, fügte sie hinzu: »Kommen Sie nur herein. Der Sicherungskasten ist im Keller.«

Der Mann schob sich hinein. »Ist, ah, ist Professor Dimpleby hier?« fragte er.

»Er ist noch im Institut. Aber er könnte Ihnen sowieso nicht viel helfen. In allen einfachen Sachen ist er sehr ungeschickt. Wenn Sie ihn dagegen etwas über Quantentheorie und dergleichen fragen …« Curlene sah seine leeren Hände an.

»Vielleicht sollte ich lieber später noch einmal kommen«, sagte er.

»Ich sehe«, sagte Curlene vorwurfsvoll, »daß Sie gar kein Werkzeug bei sich haben.«

»Oh …« Diesmal errötete er bis über die Ohren. »Nun, ich glaube, ich werde einfach …«

»Es war ein Vorwand, geben Sie es zu«, sagte sie mit einem koketten Lächeln. »Und so ein gutaussehender Mann wie Sie! Ich wette, Sie könnten jede Menge Mädchen haben.«

»Nun, ich …«

»Setzen Sie sich«, sagte Curlene, während sie die Wohnzimmertür öffnete und ihn erwartungsvoll anblickte. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

»Danke, ich habe nie … Mir liegt nichts an … Ich meine, ich werde lieber später noch mal …«

»Rauchen Sie?« Curlene lief eilfertig zum Tisch und brachte einen Kasten.

Er hob seine Schultern und machte ein bestürztes Gesicht. Sie lachte. »Sagen Sie bloß nicht, Sie genierten sich in der Gegenwart einer Frau. Aber bitte, nehmen Sie Platz! Lassen Sie sich immer so lange bitten? Erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«

Der Mann stand da und schluckte verlegen.

»Sie sind kein Student, Mr. …?« drängte Curlene. »Nein … nein, das nicht.« Er ließ sich unbehaglich in einen Sessel sinken. »Natürlich, man hört nie auf zu lernen.«

»Nun, Sie sind doch bestimmt ein Mann mit Erfahrung, oder sollte ich mich täuschen?«

»So meinte ich das nicht …«

»Könnte es sein, daß Sie wirklich so schüchtern sind, wie Sie sich geben, Mr. ?«

»Ich weiß nicht, welche Vorstellungen Sie von mir haben, Madame«, sagte er verwirrt. »Aber es ist wohl richtig, daß ich in letzter Zeit ein, ah, eher zurückgezogenes Leben geführt habe. Schließlich «

»Es ist diese verrückte Zivilisation, in der wir leben«, sagte Curlene seufzend. »Den Leuten wird einfach zuviel abverlangt. Der Streß und all diese Hektik  die Menschen leben unter einem ständigen Druck. Und alles so unnötig, nicht? Ich meine, was könnte natürlicher sein als «

»Ah  wann erwarten Sie Professor Dimpleby?« unterbrach der Besucher. Er war rot vom Kragen bis zu den Haarwurzeln.

»Oh, ich hätte wirklich nicht gedacht, daß ich einen Mann wie Sie in Verlegenheit bringen könnte!« rief Curlene mit hellem Lachen. »Verzeihen Sie. Ich glaube, ich werde etwas Kaffee machen. Johnny wird jetzt bald nach Haus kommen.«

Sie verschwand hüftenschwingend in der Küche und schloß die Kaffeemaschine an. Summend stellte Curlene zwei Tassen auf ein japanisches Silbertablett, tat Zucker und Milch dazu und wartete eine Minute, bis das sanfte Schnauben der Kaffeemaschine in ein brodelndes Rülpsen überging. Dann füllte sie die Tassen und trug das Tablett ins Wohnzimmer. Der Mann sprang auf, als sie hereinkam.

»Oh, bleiben Sie doch sitzen.« Sie beugte sich über den niedrigen Tisch und gewährte ihrem unbekannten Gast tiefe Einblicke in den nur nachlässig geschlossenen Bademantel, als sie das Tablett auf den niedrigen Tisch setzte und die Tassen verteilte. Dann kamen Schlüsselgeräusche von der Haustür, und sie richtete sich auf und zog ihren Gürtel fester. Ein trotz seiner unordentlichen grauen Haare jugendlich wirkender Mann mit frischer Gesichtsfarbe erschien in der Türöffnung und spähte herein, während er sich seines Schals entledigte.

Curlene lächelte ihrem Mann zu. »Hallo, Johnny; schon fertig mit der Arbeit?«

Der jüngere Mann war aufgestanden und machte eine leichte Verbeugung. »Professor Dimpleby«, sagte er. »Mein Name ist, äh, Luzifer.«

Dimpleby kam zu ihnen und streckte seine Hand aus. »Luzifer, eh? Nichts dabei. Bedeutet ›Träger des Lichts‹. Aber es ist ein Name, den man nicht sehr oft antrifft. Es gehört immer noch Mut dazu, die alten Tabus über Bord zu werfen.«

»Mr. Luzifer ist hier, um etwas mit dem Licht in Ordnung zu bringen«, sagte Curlene.

»Ah, nicht wirklich«, sagte der Mann schnell. »Tatsächlich bin ich gekommen, um, äh, Ihre Hilfe zu erbitten, Professor.«

»Ach so. Ich verstehe.« Dimpleby setzte sich, rührte in Curlenes Kaffeetasse und schlürfte geräuschvoll. »Nun, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Bevor ich Ihnen mein Anliegen vortrage, Professor«, sagte der Mann, »muß ich Ihnen sagen, daß ich wirklich Luzifer bin. Ich meine, ich möchte Sie über meine Identität nicht im unklaren lassen.« Er warf Curlene einen entschuldigenden Blick zu. »Ich hätte Ihnen schon gesagt, daß ich in Wirklichkeit kein Elektriker bin, Mrs. Dimpleby.«

»Warum sollte ich Ihnen nicht glauben, wenn Sie sagen, Ihr Name sei Luzifer?« fragte Dimpleby mit einem Lächeln.

»Nun, die Sache ist die  ich bin der Luzifer. Sie wissen, der  äh  Teufel.«

Dimpleby zog seine Brauen hoch. Curlene machte ein bekümmert-mitleidiges Geräusch.

»Diese letztere Bezeichnung hat natürlich alle möglichen negativen Nebenbedeutungen«, fuhr Luzifer hastig fort. »Aber ich versichere Ihnen, daß das meiste von dem, was Sie gehört haben, stark übertrieben ist. Das heißt, ich bin wirklich nicht so schlecht, wie es in all diesen Geschichten behauptet wird. Ich meine, es gibt verschiedene Arten von Schlechtigkeit. Es gibt das absolut Böse, und dann gibt es die Sünde. Ich bin, wenn man so sagen kann, mit der Sünde assoziiert.«

»Die Unterscheidung scheint eine ziemlich subtile zu sein, Mr.  ah  Luzifer.«

»Eigentlich nicht, Professor. Wir alle fühlen instinktiv, was wirklich böse ist. Sünde ist bloß, was als schlecht angesehen wird, weil es ein Gesetz dagegen gibt. Hier gilt das Zigarettenrauchen und Schnapstrinken als Sünde, dort das Benützen von Lippenstift oder das Tragen von Miniröcken, und anderswo ist es eine Sünde, wenn man Schweinefleisch ißt oder sonntags ins Kino geht oder Fliegen erschlägt. Was Sünde ist, hängt von den Regeln ab, nach denen eine Gruppe sich richtet. Genauso verschieden ist, was als fromm angesehen wird. Der eine entzündet Kerzen, der andere verbrennt Räucherstäbchen und ein Dritter dreht seine Gebetsmühle.«

Dimpleby lehnte sich zurück und legte seine Fingerspitzen zusammen. »Hmm. Während das wirklich Böse  was ist?«

»Das wirklich Böse bedarf der Vorsätzlichkeit«, sagte Luzifer. »Mord, Gewalttat, Lüge, Betrug, Diebstahl sind böse Taten, wenn sie geplant und vorbereitet wurden. Sünde hingegen schließt alles ein, das aussieht, als könnte es Spaß machen.«

»Es ist wahr, daß ich von den frommen Typen noch nie ein gutes Wort über den Spaß gehört habe«, sagte Curlene nachdenklich.

»Auch nicht von einem kirchlichen Würdenträger, der sich einen klaren Kopf für Kollekten und Geldsammlungen bewahrt hat«, räumte Dimpleby ein.

»Es hängt alles mit der menschlichen Trägheit zusammen, fürchte ich«, sagte Luzifer traurig. »Es scheint soviel einfacher und bequemer zu ein, ein paar rituelle Forderungen und Verbote zu beachten, als tatsächlich nachzudenken und die normalen Geschäftspraktiken aufzugeben.«

»Das ist wahr«, sagte Curlene. »Aber was ist mit dem, was Sie vorher sagten? Sind Sie wirklich der Teufel?« Sie lächelte ihn an.

»Das ist die Wahrheit.«

»Beweisen Sie es«, sagte Curlene prompt.

»Was? Ich meine, wie?«

»Tun Sie etwas. Rufen Sie einen Dämonen herbei; oder verwandeln Sie Kieselsteine in Juwelen; oder erfüllen Sie mir drei Wünsche; oder …«

»Aber, ich bitte Sie, Mrs. Dimpleby. Sie haben da einige irrige Vorurteile.«

»Warum? Wenn Sie der Teufel sind, müssen Sie doch Macht haben.«

Luzifer schluckte. »Das ist keine gute Idee«, sagte er. »Angenommen, jemand käme herein?«

»Die Tür ist zu, und wir erwarten keinen Besuch.«

»Nun, Curl«, sagte Professor Dimpleby, sanften Tadel in der Stimme, »du solltest unseren Gast nicht in Verlegenheit bringen.«

»Nein, es ist schon in Ordnung, Professor«, sagte Luzifer bekümmert. »Ihre Frau hat ganz recht. Schließlich gelte ich als eine, ah, mythische Gestalt, an deren Auftreten man bestimmte Erwartungen knüpft, nicht wahr? Warum sollte sie ohne einen Beweis an mich glauben?«

»Besonders, wenn Sie so leicht erröten«, sagte Curlene.

»Also gut …« Luzifer blickte umher. Seine Aufmerksamkeit fiel auf das in die Bücherwand eingebaute Aquarium. Er nickte fast unmerklich. Am Boden des Aquariums blitzte etwas auf. Curlene sprang auf und lief hin. Luzifer folgte ihr.

»Der Kies!« keuchte sie. »Er sieht anders aus!«

»Diamanten, Rubine und Smaragde, und Makkaroni«; sagte Luzifer. »Das mit den Makkaroni tut mir leid. Ich bin etwas aus der Übung.«

Curlene lächelte ihn bewundernd und erwartungsvoll an. »Tun Sie etwas anderes!«

Luzifer stand einen Moment mit gerunzelter Stirn und konzentrierte sich. Dann schnippte er mit den Fingern, und mit einem leisen Plop! erschien mitten auf dem Teppich eine kleine, kugelbäuchige, runzlige Gestalt von dunkelpurpurner Farbe. Sie war ungefähr fünfzig Zentimeter groß, völlig nackt und von übertriebener Männlichkeit. Ihre spindeldürren Beine endeten in riesigen Füßen.

»He, warum so plötzlich?« rief der Gnom mit einer heiseren Fistelstimme. »Gerade wollte ich in die Badewanne steigen!« Der suchende Blick seiner roten Augen fiel auf Luzifer, und sein Alraunengesicht wurde von einem breiten Lächeln gespalten. »Ach, du bist es, Ferdi! Wie gehts? Lange nicht gesehen. Kann ich was für dich tun?«

»Ah, entschuldige, Alex.« Luzifer schnippte wieder mit den Fingern, und der Gnom verschwand mit einem scharfen Plop!

»Das also war ein Dämon!« sagte Curlene fasziniert. »Wie kommt es, daß er Alex heißt?«

»Ich bitte um Verzeihung. Meistens ist er sehr geschmackvoll gekleidet. Alex ist eine Abkürzung.«

»Können Sie noch mehr?«

»Hm …« Er zeigte auf Curlene und wedelte einmal mit der Hand. An ihrer Stelle stand eine breithüftige alte Zigeunerin mit kohlschwarzen Augen, angetan mit mehreren Röcken und Umhängen aus groben, verfärbten und ausgefransten Stoffen, unter denen schmutzige bloße Füße sichtbar waren. Billig aussehender Schmuck hing dick von ihren Handgelenken und Ohrläppchen und war über ihren riesigen, unförmigen Busen drapiert.

Luzifer schnippte die Finger, und ein schlankes, olivbraunes Mädchen mit blauschwarzem Haar, schräggestellten Augen und fein modelliertem Gesicht ersetzte die alte Vettel. Eine goldene Schlange umwand ihren Kopf und züngelte über ihrer Stirn. Sie trug einen perlenbesetzten Gürtel und einen langen, fast durchgehend geschlitzten Rock. Ihr Oberkörper war unbedeckt.

Luzifer schnippte wieder, und die ägyptische Königin verwandelte sich in eine etwas benommen aussehende Curlene.

»Bemerkenswert«, sagte Dimpleby schnaufend. »Ich muß zugeben, daß Sie entweder Wunder vollbringen oder dasselbe Resultat mit anderen Mitteln erreichen können.«

»Ich  ich glaube, Sie sind wirklich echt!« rief Curlene aufgeregt. »Aber irgendwie hatte ich mir einen viel älteren Mann vorgestellt.«

»Genaugenommen bin ich nicht wirklich ein Mann, Madam. Und was das Alter betrifft  warum sollte ich, da ich ja unsterblich bin, wie ein Greis aussehen?«

»Sagen Sie mir«, sagte Curlene ernst, »wozu wollen Sie die Seelen der Leute? Das habe ich mich schon oft gefragt.«

»Ehrlich gesagt, Madam  das heißt, Mrs. Dimpleby  ich habe nicht das geringste Interesse an jemandes Seele.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich und wahrhaftig nicht. Glauben Sie mir, das ist nur ein weiteres von diesen Gerüchten, die die Kirchen in Umlauf gebracht haben.«

Curlene betrachtete ihn mit runden Augen. »Sie sind also wirklich der Teufel und nicht ein anderer mit dem gleichen Namen?«

Luzifer breitete hilflos seine Hände aus. »Was soll ich noch tun, um Sie zu überzeugen? Sie haben Alex gesehen, und die Nudeln im Aquarium.«

»Aber  ich meine, keine Hörner, keine Hufe, kein Schwanz …«

Luzifer seufzte. »Diese Idee rührt daher, daß man mir in hinterlistiger Absicht die Gestalt Pans unterschoben hat. Weil er eine Art fröhlicher Sex-Gott war, identifizierte man ihn natürlich mit der Sünde schlechthin.«

»Was ich mich schon immer gefragt habe«, sagte Curlene wißbegierig, »ist, was Sie eigentlich taten, um aus dem Himmel verstoßen zu werden.«

»Bitte«, sagte Luzifer. »Das alles geht auf einen Vorfall zurück, der sich ereignete, als ich noch ein Engel war.« Er hob rasch seine Hand, als Curlene den Mund öffnete. »Nein, ich hatte keine Flügel. Die gehen auf die Phantasie von Menschen zurück, die uns schweben sahen, nach der Theorie, daß etwas, das fliegt, Flügel haben müsse. Erschienen wir heute, würde man uns wahrscheinlich Düsentriebwerke andichten.«

»Angenommen, Sie sind, der zu sein Sie behaupten«, sagte Professor Dimpleby, »wie habe ich dann Ihre Erklärung zu verstehen, daß Sie Hilfe brauchen?«

»Ich brauche wirklich Ihre Hilfe, Professor«, sagte Luzifer. »Dringend. Ich bin in einer Situation, mit der ich allein einfach nicht fertig werden kann.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was ich tun könnte, wenn Sie mit Ihren, ah, besonderen Fähigkeiten hilflos sind«, sagte Dimpleby in Verwunderung.

»Dies ist etwas noch nie Dagewesenes. Eine Bedrohung in einem Ausmaß, daß ich nicht weiß, wie ich sie schildern soll.«

»Nun, versuchen Sie es.«

»Ich will mich so einfach wie möglich ausdrücken«, sagte Luzifer, »damit Sie verstehen, was ich meine. Die, ah, Existenzebene, die ich gewöhnlich einnehme «

»Die Hölle, meinen Sie«, sagte Curlene.

»Nun, das ist wieder einer von diesen falschen Begriffen. Es ist wirklich kein schlechter Ort, wissen Sie.«

»Aber was ist damit?« drängte Dimpleby. »Was ist mit der Hölle?«

»Sie ist überfallen worden«, sagte Luzifer feierlich. »Fremde Dämonen von einer anderen Welt sind im Begriff, sie zu besetzen.«
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Es war eine Stunde später. Luzifer, Curlene und Professor Dimpleby hatten es sich an einem Ecktisch im Restaurant des Fakultätsklubs hinter großen Bierkrügen bequem gemacht.

»Nun, wo waren wir stehengeblieben?« sagte Dimpleby und hob seinen Zinnkrug, um Luzifer zuzuprosten. »Fremde Dämonen, eh? Ein interessantes Konzept, Mr. Luzifer. Erzählen Sie uns mehr.«

»Ich habe nie an Teufel geglaubt«, sagte Curlene. »Auch nicht an Ungeheuer von anderen Planeten. Und jetzt soll ich plötzlich an beide glauben. Wenn ich nicht diesen Alex gesehen hätte …«

»Akzeptiert man die Prämisse, ist es logisch genug«, sagte Dimpleby. »Wenn irdische Kobolde existieren, warum dann nicht auch Gnomen oder Geister aus dem Raum?«

»Professor, dies ist mehr als ein Vernunftschluß«, sagte Luzifer ernst. »Diese Burschen sind nicht als Touristen gekommen, und sie verfügen über extrem wirksame Machtmittel. Glücklicherweise habe ich Kräfte, von denen sie nichts wissen; nur dadurch ist es mir gelungen, sie bisher in Schach zu halten.«

»Sie meinen  sie sind schon hier?« Curlene blickte suchend im Raum umher.

»Nein  das heißt, ja, sie sind hier, aber nicht genau hier«, erläuterte Luzifer. »Ich glaube, ich muß Ihnen das ein wenig ausführlicher erklären. Sehen Sie, die Hölle ist tatsächlich eine höhere Ebene der Existenz «

Curlene verschluckte sich an ihrem Bier und würgte und hustete. Als sie sich erholt hatte, sagte Luzifer:

»Ich meine, nicht unbedingt eine überlegene oder bessere Ebene, verstehen Sie, sondern eine andere. Andere physikalische Gesetze und so weiter. Und es ist nicht die einzige derartige Ebene; es gibt einen nach der Meßskala höheren Energiezustand als die Hölle  aus irgendeinem Grund nennt man ihn Himmel  und einen, der niedriger als Ihre Ebene liegt; das ist übrigens derjenige, aus dem Alex kommt. Sie sehen, das Kontinuum schließt mehrere solcher Energieebenen ein.«

»Oh, erzählen Sie mir vom Himmel!« sagte Curlene eifrig.

Luzifer seufzte. »Manchmal habe ich Heimweh nach dem alten Ort, trotz allem, was … Aber das tut nichts zur Sache.«

»Sagen Sie mir, Mr. Luzifer«, sagte Dimpleby nachdenklich, »wie ist es möglich, daß Sie nach Belieben zwischen diesen Ebenen reisen können?« Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche und schraubte die Kappe von einem Kugelschreiber. »Wenn ich es richtig sehe, scheint es da unüberwindliche Schwierigkeiten zu geben, vor allem in der unterschiedlichen Energieverteilung auf atomarer und molekularer Ebene. Die entstehende Hitze «

»Sie haben vollkommen recht, Professor!« fiel Luzifer ein. »Die Hitze pflegte ein schwieriges Problem zu sein. Immer kam ich in einer Wolke von Rauch und schwefligen Dämpfen an. Ich löste es schließlich, indem ich eine Methode ausarbeitete, die den Überschuß mittels Aussendung magnetischer Energie entfernt«

»Hmm. Wie bewerkstelligen Sie die Aussendung dieses Magnetismus?«

»Ich feuere ihn in einem scharf gebündelten Strahl ab. Er bleibt als ein Magnetfeld zurück und bindet die durch Erhitzung freiwerdenden Partikel.«

»Ausgestrahlter Magnetismus?« Dimpleby begann angestrengt auf seinen Umschlag zu schreiben. »Hmm«, sagte er nach einer Weile. »Möglicherweise …«

»Hör mal, Johnny«, protestierte Curlene. »Dies ist kein Seminar; also keine Fachdiskussionen. In Ordnung?« Sie richtete einen faszinierten Blick auf Luzifer und sagte: »Sie wollten mir gerade vom Himmel erzählen.«

»Es würde Ihnen nicht gefallen«, sagte er, beinahe abweisend. »Nun, Professor, während des gesamten geschichtlichen Ablaufs  wenigstens so weit meine Erinnerung zurückreicht, und sie überdeckt eine beträchtliche Zeitspanne  waren die verschiedenen Energiezustände vollständig voneinander getrennt und sich selbst genügend. Dann, vor ein paar tausend Jahren, fing einer von unseren Jungen  Jahwe ist sein Name  herumzustöbern an und entdeckte eine Methode, von einer Ebene zur anderen zu gelangen. Die erste Ebene, die er entdeckte, war die Hölle. Nun, er hat etwas von einem Puritaner und ist sehr von sich überzeugt, offen gesagt, und so gefiel ihm nicht sehr, was er dort fand: lauter gefallene Krieger von Griechenland und Norwegen und anderen Gegenden, die da herumsaßen und tranken und sangen und dann und wann miteinander rauften  natürlich in aller Freundschaft.«

»Sie meinen«, keuchte Curlene, »die elysischen Gefilde und Walhall existieren wirklich?«

Luzifer machte eine abwinkende Handbewegung und sagte: »Es hat immer Menschen gegeben, die mehr als einen normalen Wert von Lebensenergie haben. Statt zu sterben, vertauschen sie einfach die Ebenen. Meine persönliche Theorie ist, daß es in jeder Ebene einen gewissen Prozentsatz von, ah, Individuen gibt, die eigentlich in die nächsthöhere gehören  oder in die nächstniedrigere. Wie dem auch sei, Jahwe gefiel nicht, was er sah. Er hatte es immer sehr mit Disziplin, Frühaufstehen, regelmäßigem Fasten und so weiter, Sie wissen schon. Er versuchte diesen Burschen das Fehlerhafte ihrer Lebensweise klarzumachen, aber sie lachten ihn einfach vom Podium herunter. Also ging er in die nächstniedrigere Ebene und kam hierher. Hier war die Sache viel einfacher für ihn, nichts als ein paar abergläubische Nomadenstämme, die ihre Ziegen hüteten. Natürlich waren sie von ein paar einfachen Wundern tief beeindruckt.« Luzifer hielt inne, um einen tiefen Zug aus seinem Bierkrug zu tun. Er seufzte.

»Ja. Nun, seither hat er sich hier unten in alles eingemischt, und offen gesagt  aber ich schweife ab.« Er mußte aufstoßen, dann sagte er: »Ah  wo waren wir stehengeblieben?«

»Bei der Invasion«, sagte Professor Dimpleby.

»O ja. Richtig. Also, sie überraschten uns vollständig. Wir saßen nichtsahnend in der Methalle und ließen es uns Wohlsein, oder wir schlugen die Laute oder schlenderten in den Gärten oder was immer, als auf einmal …« Luzifer schüttelte verwirrt seinen Kopf. »Professor, auch Sie kennen sicherlich jene Tage im Leben, wo man vom Pech verfolgt scheint und einfach nichts gelingen will?«

»Hmm.« Dimpleby schürzte seine Lippen. »Ich weiß, was Sie meinen. Man ist unterwegs zur wichtigsten Verabredung des Jahres, hat sich bereits verspätet, weil der schlimmste Gewittersturm des Jahres tobt, und während es wie aus Kübeln gießt, stellt sich heraus, daß der Wagen einen Plattfuß hat.«

»So ungefähr«, sagte Luzifer. »Nun, stellen Sie sich das in einem unendlich viel größeren Ausmaß vor.«

»Das muß ziemlich deprimierend sein«, sagte Dimpleby. »Aber was hat es mit der, äh, Invasion zu tun?«

»Alles!« sagte Luzifer mit aufgeregt fuchtelnden Händen. Im selben Moment schrie eine fleischige Matrone auf der anderen Seite des Raums entsetzt auf.

»Meine Olive! Sie … sie hat sich in einen Frosch verwandelt!«

»Bemerkenswert«, sagte ihr Tischgenosse und beugte sich interessiert näher zu ihr. »Genus Rana pipiens, würde ich sagen.«

»Oh!« murmelte Luzifer errötend und steckte seine Hände unter den Tisch.

»Was meinten Sie, Mr. Luzifer?«

»Das sind sie, Professor. Sie scheinen bereits überzugreifen. Ihr Einfluß, meine ich.« Luzifers Hände begannen wieder zu gestikulieren, aber er gewann seine Selbstbeherrschung zurück und steckte sie in seine Jackentaschen.

»Übergreifen?«

»Ja  von der Hölle in diese Ebene. Das eben war nur ein schwacher Vorgeschmack. Sie sollten sehen, wie es in der Hölle zugeht, Professor  und nicht erst seit heute.«

»Was geht dort vor?«

»Alles was schiefgehen kann, geht schief«, sagte Luzifer. »Das ist die einfachste Zusammenfassung dessen, was bei uns vorgeht.«

»Das stünde sehr im Gegensatz zu aller statistischen Wahrscheinlichkeit«, sagte Dimpleby vorsichtig.

»Genau, Professor! Die Eindringlinge haben die Gesetze von Zufall und Wahrscheinlichkeit außer Kraft gesetzt! Wenn es in den alten Tagen zu einer kleinen Meinungsverschiedenheit in der Methalle kam, dann pflegten die beiden Kontrahenten hinauszugehen, um es miteinander auszumachen, und meistens war der eine ein bißchen betrunkener als der andere, so daß er für den Rest des Tages draußen liegenblieb, während der andere wieder hineintorkelte und weiterfeierte. Jetzt bekommt jeder zufällig das Knie des anderen in den Unterleib, und dann liegen sie stöhnend bis in die Nacht hinein vor der Tür, was alle beunruhigt. Nicht anders ergeht es den Lautenspielern und Liebenden. Mitten im schönsten Vortrag brechen die Saiten, ein liebendes Paar findet sein Lager versehentlich in den Brennesseln oder leidet im falschen Moment unter diarrhöischen Beschwerden. Sie können sich vorstellen, wie die allgemeine Moral und die Lebensfreude darunter leiden.«

»Gewiß«, sagte Dimpleby, »das ist Pech; aber so unangenehm solche Dinge im Einzelfall auch sein mögen, man wird sie schwerlich als katastrophal bezeichnen können.«

»Glauben Sie, Professor? Und wenn alle vorrätige Ambrosia gleichzeitig verdirbt und die gesamte Bevölkerung von Magenkrämpfen und Sehstörungen befallen wird? Oder wenn es zu einem ektosphärischen Sturm kommt, der für eine Woche sämtliche telepathischen Kontakte verhindert, so daß alle Botschaften persönlich überbracht und alle Gespräche in der Zeichensprache geführt werden müssen?«

»Nun  das wäre schon ernster zu nehmen«, räumte Dimpleby ein.

»Oh, oh!« stöhnte Curlene hinter vorgehaltener Hand, die schreckgeweiteten Augen auf einen Vorgang hinter Dimplebys Rücken gerichtet. Der Professor wandte sich um und sah einen Kellner ein mit vollen Portweingläsern beladenes Tablett durch den Raum balancieren. Direkt hinter ihm erhob sich ein Pädagogentyp in einem Tweedanzug und zog mit galanter Gebärde den Stuhl seiner schönen Begleiterin zurück. Im nächsten Augenblick war es geschehen. Sie kollidierten, der Stuhl rutschte, die Dame saß auf dem Boden. Das Tablett entledigte sich seiner Last in einer Kaskade von blitzenden Gläsern und dunkelroten Portweinströmen, die sich über eine gepflegte, mit einem Silberfuchs drapierte Matrone ergossen. Diese schrie auf und fuhr herum, so daß der Schwanz ihres Silberfuchses ins Gesicht eines würdevollen Herrn mit ergrautem Vollbart schlug, als dieser eben im Begriff war, sich eine Zigarre anzuzünden. Das Zündholz flammte überraschend schnell auf, und ein Geruch wie von verbrannter Wolle breitete sich aus, während der Mann im Tweedanzug sich eilig bückte, um seiner Begleiterin aufzuhelfen. Dabei wurde er vom erschrocken zurückspringenden Kellner angerempelt und prallte mit dem Gesicht gegen die Tischkante.

»Mein Bart! Hilfe!« rief der distinguierte Herr.

»Doktor Thorndyke, Ihre Nase blutet auf mein blaues Atlaskleid!« jammerte die Dame am Boden, mit ihren hohen Absätzen kaum imstande, ohne Hilfe wieder auf die Füße zu kommen. Der Kellner, noch immer bemüht, sein Tablett wieder in den Griff zu bekommen, verfehlte und schickte es klirrend durch ein altenglisches Fenster, in dessen Öffnung sogleich der zornrote Fleischkopf eines Managers erschien, nur um den Inhalt eines Wasserglases zu empfangen, der für den flammenden Vollbart bestimmt gewesen war.

Luzifer, der den raschen Ablauf des Geschehens benommen verfolgt hatte, kam zu sich und schnippte mit den Fingern. Ein zweites Glas Wasser platschte ins schmerzverzerrte Antlitz des bärtigen Herrn und rettete die versengten Reste seiner Manneszierde; Dr. Thorndyke hemmte den Blutfluß aus seiner Nase mit einem Taschentuch und half der Dame im besudelten Atlaskleid auf die Beine. Der Kellner brachte sein Tablett an sich und begann die Scherben aufzusammeln. Die Matrone machte ihrer Empörung mit wütenden Blicken Luft, während sie mit der Serviette ihr portweindurchnäßtes Kleid betupfte. Die Spannung, die während des Zwischenfalls in der Luft gelegen hatte, begann zu weichen.

»Sehen Sie?« sagte Luzifer. »Das war eine kleine Kostprobe ihres Wirkens.«

»Unsinn, Mr. Luzifer«, sagte Dimpleby lächelnd. »Nicht mehr als ein Zufall. Eine komplizierte Verkettung von Ungeschicklichkeiten und unglücklichen Reaktionen, gewiß, aber trotzdem ein zufälliges Ereignis, weiter nichts.«

»Natürlich  aber diese Art von Verkettungen dummer Zufälle kann nur entstehen, wenn es zu Ungleichgewichten im Wahrscheinlichkeitsfeld gekommen ist!«

»Was ist das?«

»Es macht das Gesetz des Zufalls funktionsunfähig. Sie wissen, wenn Sie eine Münze hundertmal hochwerfen, wird fünfzigmal die Zahl und fünfzigmal die Rückseite oben sein. Wenn auch nicht genau, so doch annähernd. Bei tausend Versuchen wird das Ergebnis noch ausgeglichener sein. Nun, die Münze weiß nichts davon  genausowenig wie die Metallspäne in einem Magnetfeld wissen, in welcher Richtung die anderen Metallspäne ringsum sich orientieren. Aber das Feld zwingt sie zu paralleler Ausrichtung. Und das Wahrscheinlichkeitsfeld zwingt die Münze, sich nach dem Gesetz der statistischen Verteilung zu verhalten.«

Dimpleby zupfte an seinem Kinn und machte ein zweifelndes Gesicht.

»Sie haben eben gesehen, was passiert, wenn das Wahrscheinlichkeitsfeld manipuliert wird, Professor!« sagte Luzifer.

»Warum?« fragte Dimpleby und stieß mit dem Zeigefinger nach Luzifer. »Zeigen Sie mir ein Motiv für diese hypothetischen Eindringlinge, so etwas zu machen. Wozu sollten sie sich die Mühe machen, uns mit eher lächerlichen Zwischenfällen dieser oder jener Art zu schikanieren? Solche Einmischungen in die menschlichen Angelegenheiten können doch niemals ein lohnendes Ziel für irgend jemanden sein!«

»Menschliche Angelegenheiten sind ihnen völlig gleichgültig«, ächzte Luzifer. »Es ist nur ein Nebeneffekt. Sie konsumieren Energie in einem Bereich des Spektrums und geben Energie an andere Bereiche ab. Das Resultat ist eine Störung des Wahrscheinlichkeitsfelds  genauso wie Sonnenflecken das Magnetfeld der Erde stören!«

Dimpleby zuckte die Schultern und hob den Bierkrug vor sein Gesicht. »Zufälle und Serien von Zufällen hat es seit Anbeginn der Zeit gegeben. Und nach Ihrer eigenen Auskunft sind Ihre außerplanetarischen Dämonen gerade erst eingetroffen.«

»In der Hölle gelten andere Zeitmaßstäbe als hier«, sagte Luzifer. »Die Infiltration begann vor zwei Wochen, nach subjektiver Höllenzeit gerechnet. Das entspricht etwa hundertneunzig Jahren hier bei Ihnen.«

»Und was ist mit all den Zufälligkeiten, die es vor dieser Zeit gegeben hat?« entgegnete Dimpleby prompt.

»Sicherlich hat es immer eine gewisse Zahl von solchen Ereignissen gegeben. Aber in den letzten zweihundert Jahren haben sie sprunghaft zugenommen. Denken Sie nur an alle die phantastischen wissenschaftlichen Koinzidenzen während dieser Periode  wie etwa die dreifache Wiederentdeckung von Mendels Arbeit nach fünfunddreißig Jahren der Vergessenheit, oder die gleichzeitigen Evolutionstheorien von Darwin und Wallace, oder die identischen astronomischen Entdeckungen von …«

»Ich gebe zu, daß es einige bemerkenswerte Parallelen gegeben hat«, unterbrach Dimpleby mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber das beweist kaum …«

»Professor, vielleicht sind das für Sie keine wissenschaftlichen Beweise, aber die Logik  oder besser, der Instinkt  sollte Ihnen sagen, daß etwas geschehen ist. Gewiß gab es in der alten Geschichte isolierte Vorfälle von ähnlicher Art, aber es muß doch zu denken geben, daß die heute so beliebten Komödien auf der Basis lächerlicher Zufälle und Verwechslungen, wie wir sie alle aus Chaplins unsterblichen Filmen kennen, der Menschheit völlig fremd waren, bis solche Dinge im täglichen Leben zu geschehen begannen!«

»Das überzeugt mich noch immer nicht, Mr. Luzifer.« Dimpleby trank von seinem Bier, rülpste sanft und beugte sich herausfordernd über den Tisch. »Ich bin von New Hampshire«, sagte er, mit dem Zeigefinger wedelnd. »Sie müssen es mir zeigen.«

»Es ist ein Glück für die Menschheit, daß ich das nicht kann«, sagte Luzifer. »Sie sind noch nicht in diese Ebene eingedrungen; wie ich sagte, was Sie bisher erlebt haben, ist nur der Sekundäreffekt. Wenn Sie nicht mit mir zur Hölle gehen und sich selbst überzeugen wollen …«

»Nein, danke. Damit warte ich lieber noch die paar Jahre, die mir hier beschieden sein mögen.«

»In diesem Fall …« Luzifer brach ab. Sein Gesicht erbleichte. »O nein«, flüsterte er. »Das darf nicht wahr sein!«

»Luzifer, was gibt es?« wisperte Curlene alarmiert.

»Sie … sie müssen mir gefolgt sein!« ächzte Luzifer. »Professor und Mrs. Dimpleby, ich habe etwas Schreckliches getan! Ich habe sie hierher geführt!«

»Wo sind sie?« Curlene blickte suchend umher, ohne etwas sehen zu können.

Luzifers Augen starrten in eine Ecke. Er machte eine knappe Geste mit seiner linken Hand, und Curlene keuchte.

»Was?« hauchte sie. »Das? Aber das sieht wie eine Staude Brokkoli aus  bis auf die Augen, natürlich!«

»Hmm«, sagte Dimpleby und blinzelte. »Wirklich erstaunlich«, sagte er mit einem Seitenblick auf Luzifer. »Aber sind Sie auch sicher, daß dies nicht ein hypnotischer Effekt ist?«

»Wenn es einer ist, dann hat er die gleiche Wirkung wie die Realität, Professor«, flüsterte Luzifer heiser. »Und wie immer man es nennen mag, es muß etwas geschehen.«

»Ja, da haben Sie sicherlich recht … Aber warum, wenn ich fragen darf, all dieses Interesse an uns geringen Sterblichen?« Dimpleby lächelte wissend. »Ah, ich möchte wetten, daß hier die Jagd auf unsere Seelen ins Spiel kommt. Sie versprechen uns ein Ende aller Pechsträhnen und negativen Zufälle, sozusagen als Gegenleistung für ein paar Unterschriften in Blut …«

»Ich bitte Sie, Professor«, sagte Luzifer errötend. »Sie haben eine völlig falsche Vorstellung.«

»Ich kann einfach nicht verstehen«, seufzte Curlene, »warum so ein netter Kerl aus dem Himmel hinausgeworfen wurde …«

»Aber warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?« fragte Dimpleby ratlos. »Ich kenne keine Beschwörungsformeln für die Austreibung von Dämonen.«

»Professor, mir geht es nicht anders«, sagte Luzifer ernst. »Die verläßlichen alten Rezepte und Verfahren beeindrucken diese fremden Gnomen und Kobolde nicht für einen Augenblick. Und ich muß zugeben, daß ich mich nicht so um neue wissenschaftliche Entwicklungen gekümmert habe, wie ich es hätte tun sollen. Aber Sie haben es getan, Professor; Sie sind eine der führenden Autoritäten auf den Gebieten der Hochfrequenzphysik und der Strahlenforschung, und Sie kennen sich in allen verwandten Bereichen aus. Wenn jemand mit diesen Kobolden fertig werden kann, dann sind Sie es.«

»Ich weiß nicht, Mr. Luzifer, ob Sie mich vielleicht mit unserem Professor Pronko verwechselt haben, der sich durch seine parapsychologischen Forschungen hervorgetan und besonders auf dem Gebiet der Psychokinese einige erstaunliche Experimente durchgeführt hat.«

»Professor, es hat keine Verwechslung gegeben. Wer sonst als ein Experte der Quantentheorie käme für eine Bereinigung dieser Situation in Frage?«

»Nun, möglicherweise gibt es eine gewisse oberflächliche semantische Parallele …«

»Wunderbar, Professor! Ich wußte, daß Sie es tun würden!« Luzifer ergriff Dumplebys Hand und drückte sie mit warmer Herzlichkeit. »Wie fangen wir an?«

»Moment! Bitte keine voreiligen Schlüsse.« Dimpleby entzog Luzifer seine Hand und gebrauchte sie, um seinen Bierkrug zu heben. Nachdem er einen herzhaften Schluck genommen hatte, sagte er: »Wenn Ihre Angaben über die Natur dieser variierenden Energieebenen richtig sind und diese, äh, Wesenheiten tatsächlich von einem Quantenzustand zum nächsten springen können, dann müßten sie denselben physikalischen Gesetzmäßigkeiten unterhegen wie alle anderen energetischen Partikel, nicht wahr?« Er schob den Bierkrug von sich und begann wieder auf seinen Umschlag zu schreiben. »Hmm«, murmelte er. »Das Stern-Gerlach-Experiment. Hmm.«

»Haben Sie etwas?« fragte Luzifer.

»Nur einen theoretischen Einfall«, sagte Dimpleby abwehrend und winkte einem vorbeigehenden Kellner. »Bringen Sie uns noch drei, Chudley.«

»Johnny«, sagte Curlene ungeduldig. »Sag doch, was ist! Hast du eine brauchbare Idee, oder hast du keine?«

»Die Zeit ist jetzt ein wichtiger Faktor!« drängte Luzifer.

»Darf ich nicht mal in Ruhe nachdenken?« grollte Dimpleby. Er ließ seinen Kugelschreiber fallen und funkelte unter verdüsterten Brauen hervor seine Frau an. Curlene tat, als bemerke sie es nicht, und sagte leise zu Luzifer: »Haben Sie gesehen, der Brokkoli ist in Bewegung gekommen. Ob er wieder einen handgreiflichen Scherz plant?«

Luzifer warf einen besorgten Blick in die Ecke. »Er macht es nicht absichtlich, wissen Sie«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Er kann nichts dafür. Er ist wie ein Blinder, der in eine Dunkelkammer tritt und das Licht einschaltet. Er würde nicht verstehen, warum sich alle aufregen.«

»Entschuldigung«, sagte Professor Dimpleby. »Bei mir läuft das Bier immer schnell durch.« Er stand auf und stieß leicht gegen den Ellbogen eines Kellners, der am Nachbartisch Eiswasser in ein Glas füllte. Der gekühlte Strom schoß genau in den Ausschnitt einer jungen und eleganten Dame mit Nerzstola, Brillantenkollier und extravagant geschmückter Frisur. Sie kreischte und warf sich zurück, genau in die Bahn des zweiten Kellners, der eben mit einem Tablett die schäumenden Bierkrüge brachte. Die Krüge sprangen mit ihren Schaumköpfen voran auf den Tisch, und ein Schwall des edlen Gerstensafts schoß über die Platte und auf Curlenes Schoß, während der Rest des Überlaufs Dimplebys Hosenbeine durchnäßte.

Er starrte auf den bierüberspülten Tisch, dann auf seine Hose und schließlich ging sein harter Blick in die Ecke beim überdimensionierten offenen Kamin.

»Einfach so, eh?« sagte er mit spröder Stimme. Er blickte zu Curlene, durchnäßt und dem Weinen nahe, und zu Luzifer, der mit ein paar Spritzern davongekommen war.

»In Ordnung, Mr. Luzifer«, sagte er. »Ich bin dabei. Ein paar Spaße auf Kosten der akademischen Würde sind gut und schön  aber ich will verdammt sein, wenn ich dastehe und zusehe, wie gutes Bier vergeudet wird! Fangen wir also an. Erzählen Sie mir alles, was Sie über diese kleinen Unholde wissen …«
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Es ging gegen Morgen. Professor Dimpleby richtete sich auf und trat vom marmorgedeckten Labortisch zurück, über dem er den größten Teil der Nacht verbracht hatte.

»Gut«, sagte er und rieb seine Augen. »Ich weiß nicht, aber es könnte klappen.« Er blickte durch den großen Raum, dann nickte er Luzifer zu. »Wenn Sie jetzt eins von Ihren außerirdischen Wesen hereinlocken würden, dann könnten wir sehen, wie die Sache läuft.«

»Kein Problem, Professor«, sagte Luzifer. »Ich hatte alle Hände voll zu tun, sie die Nacht über in Schach zu halten.«

»Dann sollen sie nur kommen«, sagte Dimpleby mit überlegenem Lächeln. »Ich glaube nicht, daß sie die Atmosphäre eines wissenschaftlichen Laboratoriums sehr anregend finden werden. Ich habe beträchtliche Anstrengungen darauf verwendet, Zufälligkeiten auszuschließen.«

»Glauben Sie?« sagte Luzifer trübe. »Ihrer eigenen Gemütsruhe zuliebe schlage ich vor, daß Sie einstweilen auf statistische Analysen verzichten.«

»Nun, mit dem klaren Licht des Morgens und der nachlassenden Wirkung des Alkohols scheint die Rationalität dessen, was wir tun, zunehmend fragwürdig zu werden  aber nichtsdestoweniger sollten wir das begonnene Experiment zu Ende führen. Selbst negative Ergebnisse haben einen gewissen Wert.«

»Fertig?« sagte Luzifer.

»Fertig«, sagte Dimpleby gähnend. Luzifer machte etwas, das wie ein komplizierter Tanzschritt aussah. Es gab ein deutliches Gefühl von plötzlich freigewordener Spannung, wie das Platzen einer unsichtbaren Seifenblase, und etwas erschien. Es war nicht klar auszumachen, was es war, aber es trieb träge in der Luft neben der Präzisionswaage. Eine Seite des Instruments senkte sich und stieß mit einem metallischen Geräusch auf die Fundamentplatte.

»Die ganze Luft hat sich eben auf einer Seite der Waage konzentriert«, sagte Luzifer gespannt.

Dimpleby starrte stumm und mit offenem Mund.

»Es sieht wie eine große Pizza aus«, sagte Curlene. »Bloß transparent.«

Die Erscheinung schoß mit einem Ruck davon, segelte durch den Raum und verharrte dann schwebend vor einer an die Wand gehefteten Logarithmentabelle. Das Papier begann zu qualmen, dann brannte es lichterloh.

»Alle energetischen Partikel sind an einer Stelle konzentriert worden«, erklärte Luzifer. »Das könnte jederzeit passieren, aber es kommt nicht sehr häufig vor.«

»Nicht zu glauben!« flüsterte Dimpleby. »Was, wenn es die ganze Luft hier im Raum an einem Ende konzentrieren würde?«

»Ich denke, Ihre Lungen würden platzen, Professor. Also würde ich an Ihrer Stelle keine Zeit mehr verlieren.«

»Stell dir vor, wie es draußen zugehen muß«, sagte Curlene, »wenn diese magischen Pizzas und Brokkoli überall in der Gegend herumwandern!«

»Du meinst, das ist der Grund für all die Polizeisirenen, die wir heute nacht hörten?« sagte Dimpleby. Er stationierte sich neben dem Apparat, den er konstruiert hatte, und schluckte mühsam.

»Gut, Mr. Luzifer  sehen Sie zu, ob Sie mir das Ding zutreiben können.«

Der Teufel runzelte die Stirn in Konzentration. Die Pizza trieb langsam von der Wand fort und begann zu rotieren, als suche sie die Quelle irgendeiner Störung. Dann gab sie sich einen ungeduldigen Ruck und nahm Kurs auf Curlene. Luzifer machte eine hastige Geste, und das Ding schwenkte ab und kam über den Tisch gesegelt.

»Jetzt!« schnaufte Dimpleby und drückte einen Schalter. Wie von einem Hammerschlag getroffen, fiel das rätselhafte Wesen in die Mitte der metergroßen Scheibe, die von einem Verhau massiver Magnetspulen umgeben war.

Es hüpfte und tobte, doch vergebens.

»Das Feld hält es fest!« sagte Dimpleby gespannt. »Soweit scheint alles …«

Plötzlich faltete die pizzaförmige Kreatur sich selbst zusammen, stand auf einem Ende und bildete Flügel und einen Schwanz. Schuppen glitzerten an seinen Seiten. Ein Kopf wie von einem jungen Krokodil klappte die Kiefer auf.

»Ein Drache!« rief Curlene.

»Halten Sie ihn, Professor!« drängte Luzifer.

Der Drache rollte sich zusammen und verschmolz zu einem schwarzen Klumpen, der mit langen Borsten bedeckt war. Er hatte zwei leuchendrote Augen und ein Paar bleistiftdünne Beine, auf denen er wild herumsprang.

»Ein Kobold?« sagte Dimpleby ungläubig.

Der Kobold prallte von den unsichtbaren Wänden zurück, die ihn gefangenhielten, und verformte sich zu einem dreißig Zentimeter großen Humanoiden mit riesigen Ohren, breitem Mund und überlangen Armen, die sich um seine Knie schlangen, als er kläglich auf der Platte hockte und mit blutunterlaufen rollenden Augen traurig zu seinen Fängern aufblickte.

»Meinen Glückwunsch, Professor!« rief Luzifer. »Wir haben einen!«
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»Sein Name«, sagte Luzifer, »ist Quilchik. Der bedauernswerte Bursche weiß eine wirklich herzzerreißende Geschichte zu erzählen.«

»Oh, der arme kleine Kerl«, sagte Curlene. »Was ißt er, Mr. Luzifer? Glauben Sie, er würde ein wenig Salat mögen?«

»Seine Diät ist völlig immateriell, Mrs. Dimpleby. Er lebt ausschließlich von Energien. Und das scheint an die Wurzel des Problems zu rühren. Offenbar herrscht bei ihm zu Haus eine Hungersnot. Kein Wunder, bei ansteigender Geburtenrate und überhaupt keiner Todesrate. Wie es scheint, wurde sein Volk schon vor langer Zeit zur Auswanderung gezwungen. Sie ziehen seit Äonen im Weltraum umher und nähren sich kümmerlich von der Umwandlung gelegentlicher Wasserstoffmoleküle und energetischer Partikelstrahlungen. Ich hatte daran gedacht, sie am Eintrittsort abzufangen und zurückzuschicken; aber unter den Umständen wäre das unmenschlich.«

»Trotzdem«, sagte Dimpleby, »können wir nicht zulassen, daß sie in großer Zahl hier hereinschwärmen und das Leben der ganzen Menschheit durcheinanderbringen.«

Curlene sagte: »Könnten wir sie nicht in einer Art Reservation unterbringen? Dann würden wir sie mit der Energie versorgen, die sie brauchen, und sie würden vielleicht Decken weben, oder so.«

»Still!« sagte Luzifer. »Da ist noch einer in der Nähe … Ich kann die Spannung fühlen …«

Curlene trat zwei Schritte zurück und sagte »Huch!«, als ihr Absatz sich im Stromzuführungskabel verfing, das die Magnetfelder mit Energie versorgte. Im nächsten Moment war der Stecker aus dem Wandanschluß gerissen, und statt ihn geistesgegenwärtig wieder anzuschließen, klappte Curlene ihre Hand vor den Mund und genoß ihren Schreck. Quilchik sprang auf seine großen Plattfüße, blickte rasch in die Runde und tat einen Satz in die Luft, wo er die flatternde Gestalt einer Fledermaus annahm.

Luzifer warf Jacke und Hose ab, riß Krawatte und Hemd von seinem Körper. Vor den verblüfften Augen der beiden Dimplebys gewann er die Gestalt eines Pterodactylus, der gleichsam wie ein Phönix aus den zusammenfallenden Kleidern stieg und die Verfolgung der Fledermaus aufnahm, den riesigen, zähnestarrenden Schnabel aufgesperrt. Curlene kreischte und schloß ihre Augen. Dimpleby sagte: »Bemerkenswert!«, ergriff seinen Block und begann hastig zu schreiben. Die Fledermaus verwandelte sich mitten in der Luft in eine geflügelte Schlange, die sich zu Boden fallen ließ und zu einer Maus schrumpfte. Luzifer wurde eine große graue Katze und versperrte der Maus den Fluchtweg in ein Loch. Die Maus schwoll zu einer borstigen, großen Ratte an; die Katze wurde zu einem mittelgroßen Hund, der japsend nach der Ratte sprang. Diese wurde wieder zu Quilchik, der sich mit einem Satz auf den Labortisch rettete, weiterraste und Hals über Kopf durch etwas sprang, das wie ein leerer Bilderrahmen aussah.

Ein Schauer von winzigen Quilchiks schoß auf der anderen Seite aus der schweren Glasscheibe. Luzifer wich im letzten Moment aus und entging dem gleichen Schicksal, dann sprang er im Raum herum und verbellte wütend die winzigen Gestalten, die sich unter Ablageschränke und Geräte retteten und zitternd hinter Stühlen und Tischbeinen kauerten.

»Luzifer, hören Sie auf!« rief Curlene entsetzt. Sie ließ sich auf die Knie nieder und ergriff einen der Däumlinge, um ihn auf ihre Hand zu setzen. »Oh, sind sie nicht süß?« quietschte sie begeistert und hielt ihren Gefangenen hoch. Das Männlein kauerte zitternd auf ihrer Handfläche, den Kopf zwischen seinen Knien. »Schau doch, Johnny! Was für ein liebes, kleines Kerlchen!«

»Ojemine!« sagte Dimpleby. »Er sprang durch ein Diffraktionsgitter und kam verhundertfacht heraus!«
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»Die Situation verschlimmert sich«, ächzte Luzifer. Er nahm einen zweiten Däumling auf und setzte ihn in die reaktivierte Magnetfalle. »Es war schlimm genug, mit einem von diesen Dämonen fertigzuwerden. Jetzt haben wir hundert. Und wenn einer von ihnen entwischt …«

»Ich fürchte«, sagte Dimpleby zum Teufel, der nun wieder in menschlicher Gestalt und angemessen bekleidet war, »daß wir sie nie alle in dieses Magnetfeld bringen werden. Wir müßten das ganze Labor auseinandernehmen.«

»Dann erhebt sich die Frage, was wir jetzt tun sollen«, sagte Luzifer.

»Unsere Möglichkeiten scheinen begrenzt«, meinte Dimpleby. »Entweder sammeln wir alle diese kleinen Burschen auf und stecken sie in die Falle, und jagen dann die anderen, bis wir alle beisammen haben, was unmöglich ist, oder wir vergessen die ganze Sache, was undenkbar ist.«

»In jedem Fall«, sagte Luzifer, »müssen wir rasch handeln, bevor die Situation völlig unserer Kontrolle entgleitet.«

»Wir könnten die sogenannten Autoritäten verständigen und um Hilfe bei der Lösung des Problems bitten«, sagte Dimpleby. »Aber diese Lösung erscheint mir irgendwie unklug.«

Luzifer schauderte. »Ich sehe schon jetzt die Schlagzeilen vor mir: TEUFEL TREIBT UNWESEN IN DER UNIVERSITÄT.«

»Oder: AN DER UNIVERSITÄT IST DER TEUFEL LOS«, fiel Curlene ein.

Dimpleby winkte ab. »Oh, das haben sie schon zu Tode geritten. Kein Mensch würde den Artikel lesen.«

Curlene sagte: »Nun, dann würden sie wahrscheinlich schreiben: GRUPPENSEX MIT DEM TEUFEL!«

»Gruppensex?«

»Nun, Mr. Luzifer war schließlich nackt, als er nach seinen Verwandlungskünsten wieder menschliche Gestalt annahm«, sagte Curlene lächelnd. »Und eine sehr gut gebaute Gestalt, Mr. Luzifer.«

Luzifer errötete. Hastig sagte er: »Also, Professor, was sollen wir tun?«

»Ich werde eine Münze werfen«, schlug Curlene vor. »Zahl, wir melden die ganze Sache, Adler, wir behalten sie für uns und tun, was wir können.«

»In Ordnung. Zwei von drei Würfen entscheiden.«

Curlene wühlte in ihrer Börse und brachte ein Fünfzigcentstück zum Vorschein. Sie warf es hoch, ließ es auf den Labortisch fallen.

»Adler«, sagte sie erfreut.

»Vielleicht sollten wir die Sache so oder so melden«, sagte Dimpleby, der einen seiner Fingerknöchel benagte und die kleine Kreatur im Ring der Magneten anstarrte.

»Zwei von drei Würfen«, sagte Curlene. Sie warf die Münze ein zweites Mal.

»Wieder Adler«, verkündete sie.

»Nun, damit ist die Sache wohl entschieden …«

Curlene warf die Münze ein drittes Mal. »Da, ganz eindeutig«, sagte sie. »Dreimal hintereinander Adler.«

Dimpleby sah sie abwesend an. »Eh?«

»Viermal hintereinander«, sagte Curlene. Luzifer öffnete seinen Mund, als wolle er etwas sagen, aber er wartete stumm, während Curlene die Münze hochwarf.

»Fünf«, sagte sie. Dimpleby und Luzifer schoben sich näher zu ihr.

»Sechs …«

»Sieben …«

»Acht …«

»Unglaublich!« murmelte Professor Dimpleby. Er öffnete eine Schublade, zog ein altes Kartenspiel heraus, mischte hastig und gab jedem vier Karten. Dann spähte er vorsichtig in sein eigenes Blatt.

Ächzend warf er sie auf den Tisch. »Vier Asse.«

»Ich habe vier Könige«, sagte Curlene.

»Vier Buben«, sagte Luzifer.

»Da haben wir es«, seufzte Dimpleby. »Von nun an wird keiner sicher sein!«

»Aber Johnny«, sagte Curlene, »siehst du den Unterschied nicht?«

»Was für einen Unterschied?«

»Die Wahrscheinlichkeiten sind alle durcheinander, das ist wahr  aber sie fallen jetzt zu unseren Gunsten aus!«
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»Tatsächlich ist es ganz einfach«, sagte Professor Dimpleby und schwenkte ein Blatt, das er mit Berechnungen gefüllt hatte. »Als Quilchik durch das Diffraktionsgitter sprang, wurde er in einen Satz harmonischer Teile aufgebrochen. Da sie einer anderen Größenordnung angehören, arbeiten sie auf einer anderen Frequenz und konsumieren einen anderen Typ von Energie. Statt die positive Ladung des, ah, Wahrscheinlichkeitsfelds anzuzapfen und so zu verringern, ernähren sie sich jetzt von der negativen Ladung.«

»Und an Stelle von handgreiflichen Spaßen und Pechsträhnen haben wir jetzt Wunderheilungen und Glück in allen Lebenslagen!« rief Curlene glücklich.

»Nicht nur das«, ergänzte Dimpleby. »Ich glaube, wir können auch das Problem ihrer Nahrungsversorgung lösen. In ihrer eigenen Ebene oder Umwelt haben sie den Vorrat an Plus-Energie erschöpft, aber der ursprüngliche Vorrat an Minus-Energie ist unangetastet. Der Vorrat müßte für ein paar weitere Milliarden Jahre reichen.«

Luzifer erklärte dies den Quilchiks in derselben telepathischen Form, die er zuvor beim Verhör des Gefangenen gebraucht hatte.

»Sie sind erfreut«, meldete er nach seinem stummen Zwiegespräch, und tatsächlich kamen die Däumlinge aus ihren Verstecken hervor und sprangen in einer Art und Weise herum, die unverkennbar Freude ausdrückte. »Nur dieser Quilchik hier hat eine Bitte.« Luzifer zeigte auf ein einsames Männlein, das auf dem Labortisch stand und Curlene scheu ansah.

»Nun, was will der Kleine denn?« schnurrte Curlene und beugte sich mit gespitzten Lippen über die winzige Gestalt.

»Er möchte bleiben«, sagte Luzifer.

»Oh, Johnny, kann ich ihn haben?«

»Nun  von mir aus, wenn du ihm eine Hose anziehst …«

»Und er möchte in einer Flasche leben«, fügte Luzifer hinzu. »Am liebsten in einer vollen Whiskyflasche, denke ich. Aber er wird zum Spielen herauskommen, wann immer Sie wollen.«

»Ich frage mich«, sagte Dimpleby nachdenklich, »welche Auswirkungen seine Nähe auf unseren wöchentlichen Pokerabend mit den Kollegen von der biologischen Fakultät haben wird.«

»Sie haben bereits einen Vorgeschmack davon gehabt«, sagte Luzifer. »Aber ich kann ihn bitten, während solcher Anlässe zu fasten.«

»O nein, das nicht!« protestierte Dimpleby. »Es täte mir leid, den kleinen Kerl hungern zu sehen.«

»Mr. Luzifer«, fragte Curlene. »Ich hoffe, Sie werden es nicht als indiskret empfinden  aber wie sind Sie zu der Narbe an Ihrer Seite gekommen, die ich sah, als Sie ohne Hemd dastanden?«

»Oh, ah, das?« Luzifer errötete tief. »Nun, die habe ich, ah …«

»Wahrscheinlich eine Leberoperation, nach der Position zu urteilen, eh, Mr. Luzifer?« sagte Professor Dimpleby.

»So könnte man sagen«, sagte Luzifer.

»Aber du solltest die Leute nicht mit persönlichen Fragen in Verlegenheit bringen, Curl«, sagte Dimpleby mit einem strengen Blick auf seine Frau.

»Ja, Liebling«, sagte Curlene. »Mr. Luzifer  was ich Sie noch fragen wollte: Was mußte ein netter Kerl wie Sie tun, um aus dem Himmel hinausgeworfen zu werden?«

»Ach, wissen Sie, ich …«

»Es geschah, weil Sie etwas Nettes und Schönes getan hatten, nicht wahr?«

»Nun  ehrlich gesagt, ich finde noch heute, daß die Entscheidung nicht fair war«, platzte Luzifer heraus. »Ich hatte einfach Mitleid mit den armen Menschen, wie sie in diesen feuchten und kühlen Höhlen sitzen und rohes Fleisch kauen mußten …«

»Also brachten Sie ihnen das Feuer«, sagte Curlene. »Und deshalb heißen Sie Luzifer, nicht? Eine so gute Tat, und so schlecht belohnt …«

»Du bringst die Dinge durcheinander, Curl«, sagte Dimpleby. »Der den Menschen das Feuer brachte, war Prometheus. Für seine Bemühungen wurde er an einen Felsen gekettet, und jeden Tag kam ein Geier und riß ihm die Leber heraus, und jede Nacht wuchs die Leber wieder nach.«

»Aber eine Narbe blieb zurück«, sagte Curlene und schenkte Luzifer einen schwärmerischen, schmelzenden Blick. »Und wir haben sie mit unseren eigenen Augen gesehen.«

Der Teufel wurde purpurrot. »Ich. ich glaube, es wird Zeit, daß ich, ah, abreise«, stammelte er. »Entschuldigen Sie, aber ich habe mich mit dieser Sache bereits länger aufgehalten als ich geplant hatte …«

»Nicht, bevor wir noch einmal miteinander angestoßen haben!« erklärte Professor Dimpleby entschieden. Er zog die angebrochene Flasche Old Crow aus seiner Schreibtischschublade und hielt sie hoch. Drinnen schwamm Quilchik auf seinem Rücken, die winzigen Hände zufrieden auf dem Bauch gefaltet, und blies eine Kette feiner Bläschen zur Oberfläche.

Dimpleby stellte die Flasche kopfschüttelnd weg. »Glücklicherweise habe ich noch eine in Reserve«, murmelte er und wanderte zum Ablageschrank, um hinter den Ordnern zu suchen.

»Äh, Mr. Luzifer, wie können wir Ihnen jemals danken?« seufzte Curlene. Sie hatte die Flasche mit dem Quilchik an sich genommen und drückte sie wie einen Säugling an ihren Busen.

»Einfach, ah, indem Sie sich keinen Spaß entgehen lassen, den das Leben Ihnen bietet«, sagte Luzifer. »Und ich werde mich darauf freuen, Sie eines Tages in der Hölle zu sehen.«

Dimpleby entkorkte seine Flasche. »Darauf wollen wir trinken«, sagte er. Er schenkte ein. Lächelnd stießen sie mit den Gläsern an und tranken.






Die Zeitdiebe



1.



Clyde W. Snithian war ein dunkeläugiger, kahlköpfiger Mann mit einem ansehnlichen Bauch und den großen, ausdrucksvollen Händen eines Teppichhändlers. Er hatte einen kostbaren seidenen Morgenmantel an und musterte Dan Slane mit mißtrauischen, blutunterlaufenen Blicken.

»Kelly hier sagte mir, daß Sie mich sprechen wollen.« Er nickte dem rothaarigen, stiernackigen Mann an seiner Seite zu. Er hatte eine hohe, dünne Stimme, die nicht recht zu seiner großen und massigen Gestalt mit dem mächtigen Imperatorenschädel paßte. »Sie behaupten, wichtige Informationen hinsichtlich der Sicherheit meiner Gemäldesammlung zu besitzen?«

»So ist es, Mr. Snithian«, sagte Dan. »Ich glaube, ich kann Ihnen sehr nützlich sein.«

»Nützlich wie? Wenn Sie sich einbilden, Sie könnten mich prellen …« Die dunklen, rotgeränderten Augen durchbohrten Dan wie glühende Feuerhaken.

»Nichts dergleichen, Sir. Ich weiß, daß Ihre Gemäldesammlung zu den bestbewachten des Landes gehört  die Zeitungen sind voll davon …«

»Die verdammten Schnüffler! Sensationsmacher! Schunderzeuger! Wäre die Presse nicht, brauchte ich mir heute keine Sorgen um meine Bilder zu machen!«

»Ja, Sir. Aber ich möchte Sie darauf hinweisen, daß der eine wirklich wichtige Punkt unbewacht geblieben ist.«

»Moment mal …«, sagte Kelly.

»Was soll das heißen?« fuhr Snithian dazwischen.

»Sie haben fünfzig Leute, die Ihr Haus und Grundstück Tag und Nacht bewachen …«

»Siebzig«, schnappte Kelly.

»… aber niemanden im Tresorraum, wo die Gemälde lagern«, schloß Slane.

»Natürlich nicht!« schrillte Snithian. »Warum sollte ich einen Mann im Tresorraum postieren? Der Raum ist unter ständiger Beobachtung vom Korridor draußen.«

»Die Gemälde von Turner und Corot wurden aus dem verschlossenen Tresorraum entwendet«, sagte Dan. »Wenn ich richtig informiert bin, war die Tür durch ein zusätzliches Siegel geschützt. Es wurde nicht erbrochen.«

»Bei den Heiligen, er hat recht«, sagte Kelly. »Vielleicht sollten wir wirklich einen Mann im Tresorraum haben.«

»Wieder so ein idiotischer Plan, um mein Geld zu verschwenden«, knurrte Snithian. »Sie sind für die Sicherheit hier verantwortlich, Kelly, und wenn Sie sich Ihrer Aufgabe nicht gewachsen zeigen, werden Sie sich sehr schnell anderswo wiederfinden. Also keinen weiteren Unsinn, verstanden? Und werfen Sie diesen Trottel hinaus!« Snithian machte kehrt und schritt davon.

»Ich würde billig arbeiten«, rief Dan ihm nach, als Kelly seinen Arm faßte. »Ich bin ein Kunstliebhaber.«

»Das hat nichts zu sagen«, erklärte Kelly und zog Dan am Ärmel durch den Korridor. Gegenüber vom Eingang bog er in ein Büro und schloß die Tür.

»Nun, wie der alte Geier sagte, ich bin hier für die Sicherheit verantwortlich. Wenn noch mehr Bilder geklaut werden, bin ich meinen Job los. Ihre Idee ist nicht schlecht. Wie billig würden Sie arbeiten?«

»Hundert Dollar die Woche«, sagte Dan prompt. »Plus Spesen«, fügte er hinzu.

Kelly nickte. »Ich werde jetzt Ihre Fingerabdrücke nehmen und mich erkundigen, ob was gegen Sie vorliegt. Wenn Sie sauber sind, können Sie heute abend hier anfangen. Aber bewahren Sie Stillschweigen über die Sache, ist das klar?«



Dan sah sich in einem Raum mit grauen Wänden und Metallregalen, die bis zur Decke reichten und mit verpackten Gemälden angefüllt waren. Zwei Dreihundertwattlampen warfen grelles Licht auf den Fliesenboden, einen Kühlschrank, ein Klappbett, einen Stuhl und einen kleinen Tisch, auf dem Pappteller, Papierservietten, Plastikutensilien, ein paar Bücher und ein Transistorradio lagen. Dieses ganze Mobiliar war auf Kellys Anweisungen in den Tresorraum geschafft und hastig aufgestellt worden. Dan öffnete den Kühlschrank und besichtigte den Vorrat von Salami, Leberwurst, Käse und Bier. Er schnitt einen Laib Brot an, schmierte sich eine Stulle und öffnete eine Dose Bier.

Er war zufrieden. Phase eins seines Plans war ohne nennenswerte Schwierigkeiten abgelaufen.

Seine Idee war sehr einfach. In letzter Zeit hatte es mehrere spektakuläre Diebstähle von Kunstwerken gegeben. Anders als in früheren Zeiten, wo meistens Einzelstücke aus Kirchen und anderen nachlässig gesicherten Örtlichkeiten entwendet worden waren, um später irgendwo im Handel aufzutauchen, schien es sich diesmal um eine groß angelegte Aktion zu handeln. Ganze Gemäldesammlungen waren aus scharf bewachten öffentlichen Galerien und Privathäusern in verschiedenen Teilen der Welt verschwunden, ohne daß man den Tätern auf die Spur gekommen war. Und seit zwei Tagen war auch die Sammlung Mr. Snithians um fünf kostbare Bilder ärmer.

Es war offensichtlich, daß niemand in einen abgeschlossenen Tresorraum eindringen, einen Stapel großformatiger Ölgemälde mit Rahmen an sich nehmen und damit fortgehen konnte, ohne Schlösser zu beschädigen und von den zahlreichen Wächtern entdeckt zu werden.

Doch die Bilder waren fort. Jemand war in diesem Tresorraum gewesen  jemand, der nicht auf dem üblichen Weg eingetreten war.

An diesem Punkt versagte die Theorie, und es blieb nur die experimentelle Methode. Snithians Gemäldesammlung war die größte Privatsammlung in der Westhälfte der Vereinigten Staaten und enthielt berühmte Kunstwerke. Es war so gut wie sicher, daß die Diebe wiederkommen würden. Wenn Dan Tag und Nacht im Tresorraum blieb und wartete, dann konnte ihm nicht verborgen bleiben, wie sie arbeiteten.

Er beendete seine Mahlzeit, ging zu den Regalen und zog eins der Pakete heraus. Er löste den Bindfaden, schlug das braune Packpapier auseinander und betrachtete das Gemälde. Es war eine farbenfrohe Darstellung eines Pariser Straßencafes, mit einer Gruppe von Männern und Frauen in der Kleidung des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, die in allen Posen der Entspannung und Lebensfreude um einen Tisch versammelt waren. Es war eine hübsche und heitere impressionistische Szene aus einer lange versunkenen Zeit, die Dan gut gefiel. Trotzdem, er konnte sich nicht vorstellen, daß Leute wie Snithian bereit waren, für ein solches Gemälde hunderttausend Dollar oder mehr hinzublättern …

Nachdem er das Bild wieder eingepackt und verstaut hatte, ging er zum Wandschalter und löschte die Lampen. Nur die Nachtbeleuchtung über der Tür verbreitete schwaches Licht. Wenn die Diebe kämen, könnte es sich als ein Vorteil erweisen, wenn seine Augen der Dunkelheit angepaßt wären. Er tastete sich zu seinem Lager.

So weit, so gut, dachte er, als er sich ausstreckte. Wenn sie auftauchten, würde es einfach darauf ankommen, das Richtige zu tun. Vor allem dürfte er sie nicht sofort verscheuchen, denn eine zweite Chance würde es dann nicht mehr geben.

Aber er war bereit.



Acht Stunden, drei Wurstbrote und sechs Biere später erwachte Dan plötzlich aus leichtem Schlummer und richtete sich auf. Zwischen ihm und den Regalen des Bildermagazins materialisierte sich mitten in der Luft ein blaß leuchtendes Gitterwerk.

Die Erscheinung war die eines offenen Käfigs  wie ein Würfel mit etwa zwei Metern Kantenlänge, schätzte Dan atemlos. Im Inneren waren zwei Gestalten sichtbar, und er hatte den Eindruck, daß sie womöglich noch heller leuchteten als das sie umgebende Gitterwerk.

Ein leises Geräusch wurde in der Stille hörbar, ein allmählich durch die Tonleiter absinkendes Summen. Der Käfig setzte mit einem Ruck und mit knisternden blauen Entladungen elektrischer Energie am Boden auf. Die Spektralgestalten streckten ihre Hände nach geisterhaften Schaltern aus …

Das Leuchten verblaßte.

Dan merkte, wie sein Herz schmerzhaft unter den Rippen pumpte, wie wenn es vergeblich gegen eine plötzliche Beengung kämpfte. Sein Mund war trocken. Dies war der Augenblick, für den er geplant und den er erhofft hatte, aber nun, da er gekommen war …

Egal. Er holte tief Atem und überflog die Ansprachen, die er für diesen Anlaß vorbereitet hatte:

Seid gegrüßt, Besucher aus der Zukunft …

Hoffnungslos sentimental. Wie wäre es mit: Willkommen im zwanzigsten Jahrhundert.

Auch nicht gut; es ermangelte der Spontaneität. Außerdem wußten die Insassen des Käfigs zweifellos recht gut, in welcher Zeit und wo sie waren. Sie hatten Dan ihre Rücken zugekehrt und stiegen Jetzt aus dem Käfig. Im trüben Licht sah er wie ein grob zusammengeschweißter Rahmen aus Stahlrohren aus, der zwei Sitze und eine Konsole mit Hebeln und Schaltern trug. Und auch die Diebe sahen ziemlich gewöhnlich aus: zwei Männer in grauen Overalls, einer schlank und fast kahl, der andere kleiner und mit rundem Gesicht. Bisher hatte keiner von ihnen Dan bemerkt, der steif auf seinem Lager saß. Der Dünne stellte eine Laterne auf den Boden und fummelte mit einem Knopf. Ein warmes, helles Licht strahlte auf. Die Besucher wandten sich den Regalen zu.

»Der Alte muß was an den Hacken haben  so viele Bilder«, sagte der kleinere Mann. »Fettnacken wird sich freuen.«

»Eine sehr befriedigende Lieferung«, sagte sein Gefährte. »Aber wir müssen uns beeilen, Manny. Wieviel haben wir noch mit dieser Ladung?«

»Reichlich. Fünfzehn Minuten auf jeden Fall.«

Der Dünne schlitzte ein Paket auf und warf einen Blick auf das Bild.

»Ah, großartig. Sieht ganz nach Picassos blauer Periode aus.«

Manny arbeitete sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Reihe der benachbarten Bilder entlang. Während seine rechte Hand mit einem raschen Messerschnitt die Verpackung aufschlitzte, griff seine Linke schon hinein und zog mit kurzem Ruck das betreffende Bild ans Licht.

»Wie immer«, murrte er. »Keine nackten Weiber. Ich mag nackte Weiber.«

»Sieh dir das an, Manny! Das ist ›Der Frühling‹ von Manet!«

Manny sah hin. »Yeah, sieht nett aus, die Kleine«, sagte er. »Bloß hat sie zuviel an, und von der unteren Hälfte sieht man gar nichts. Mir imponieren nur Bilder von nackten Weibern, Fiorello.«

»Und dies!« Fiorello hob das nächste Bild. »Ein echter Mondrian! Sieh dir nur diese lebendige Geometrie an!«

»Was? Das da? Nichts als bunte Quadrate, und das soll was sein? Nicht geschenkt. Und hier  einfach braun angestrichen und mit einem roten Klecks drin. Scheiße ist, was ich dazu sage!«

»Manny, manchmal glaube ich, daß dein Trachten zu einseitig auf bloßen Sinnenkitzel gerichtet …«

»Was willst du? Sag bloß, dir sind zwei feste Weiberschinken im Bett nicht lieber als ein paar von diesen hier an der Wand.« Manny drehte sich um und wollte ein Gemälde in den Käfig stellen, als er Dan erblickte und starr vor Schreck innehielt. Das kostbar gerahmte Bild klapperte auf den Boden. Dan stand da und räusperte sich. »Äh …«

»Oh … oh«, sagte Manny. »Betrug.«

»Ich habe  ah  Sie erwartet, meine Herren«, sagte Dan. »Ich …«

»Ich habe dir gleich gesagt, daß wir einem mit neun Fingern an jeder Hand nicht trauen können!« flüsterte Manny heiser. Er tat einen Schritt zum Käfig. »Laß uns abhauen, Fiorello.«

»Augenblick«, sagte Dan. »Bevor Sie sich zu überstürzten Handlungen hinreißen lassen …«

»Mach keinen Unfug, Freundchen«, sagte Manny in warnendem Ton. »Wir können sehr ungemütlich werden, wenn man uns aufregt.«

»Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Dan. »Sehen Sie, diese Gemälde …«

»Gemälde? Wir wollten unseren alten Freund Snithian besuchen und haben uns im Zimmer geirrt. Es war ein Irrtum, nichts weiter …«

»Laß nur, Manny«, unterbrach Fiorello. »Anscheinend hat es ein Leck gegeben.«

Dan schüttelte seinen Kopf. »Kein Leck. Ich folgerte einfach, daß …«

»Hör zu, Fiorello«, sagte Manny. »Du kannst bleiben und mit ihm quasseln, wenn du willst. Ich mach jetzt einen Geist.«

»Nicht so hastig, Manny. Du weißt, wo du enden wirst.«

»Warten Sie!« rief Dan. »Ich möchte eine Abmachung mit Ihnen …«

»Aha!« bellte Kellys Stimme von irgendwo. »Ich wußte es! Slane, Sie Gauner! Das wird Ihnen übel bekommen!«

Dan blickte wild umher. Die Stimme schien aus einem Lautsprecher zu kommen. Kelly war offenbar ein Mann, der auf beide Möglichkeiten zu wetten pflegte.

»Mr. Kelly, ich kann alles erklären!« rief Dan. Er wandte sich wieder zu Fiorello. »Passen Sie auf, ich hatte mir gedacht …«

»Ziemlich schlau ausgeknobelt, Slane!« bellte Kellys Stimme. »Aber ein alter Hase wie Ed Kelly läßt sich nicht so leicht aufs Kreuz legen!«

»Vielleicht hast du recht, Manny«, sagte Fiorello. »Es gibt Komplikationen. Am besten entfernen wir uns mit aller gebotenen Eile.« Er trat zum Käfig.

»Was ist mit diesem Hampelmann?« Manny zeigte mit dem Daumen auf Dan. »Er hat uns gesehen.«

»Läßt sich nicht ändern.«

»Moment  ich möchte mit Ihnen gehen!« rief Dan.

»Das glaube ich!« brüllte Kellys Stimme. »Gleich werde ich die Tür offen haben und euch alle beim Schlafittchen kriegen! Einen Tunnel graben und den Boden durchstemmen, eh?«

»Du kannst nicht mit uns gehen, lieber Freund«, sagte Fiorello. »Der Platz reicht gerade für zwei.«

Dan zog die Pistole, die Kelly ihm gegeben hatte, und richtete sie auf Manny. »Sie bleiben hier, Manny! Ich werde mit Fiorello in die Zeitmaschine steigen.«

»Bist du verrückt?« sagte Manny.

»Ich bin geschmeichelt, lieber Freund«, sagte Fiorello, »aber …«

»Los, vorwärts! Kelly wird jeden Augenblick hier sein.«

»Du kannst mich nicht allein zurücklassen, Fiorello!« schrie Manny, als Dan sich neben Fiorello in den Käfig drängte.

»Wir holen Sie später, Manny«, sagte Dan. »Ab jetzt, Fiorello.«

Der Kahlköpfige griff plötzlich nach der Pistole. Dan rang mit ihm, und die Pistole fiel, prallte vom Käfigboden ab und rutschte unter ein Regal. Manny griff an. Als er sich auf Dan stürzte, wich dieser aus, und Manny kriegte Fiorellos Ellbogen in den Mund. Er taumelte zurück, direkt in die Arme von Kelly, der mit rotem Gesicht in den Tresorraum gestürzt kam.

»Manny!« Fiorello ließ Dan los und sprang aus dem Käfig, um seinem Gefährten zu helfen. Kelly gab Manny an einen von drei Wachmännern weiter, die hinter ihm hereindrängten. Dan sah sich allein im Käfig, als Fiorello mit Kelly ins Handgemenge kam. Ein Wachmann drängte sich an ihnen vorbei, entdeckte Dan und eilte auf ihn zu. Dan griff wahllos nach dem erstbesten Hebel und zog.

Die Wände des Tresorraums erglühten in mattem Blau, und auf einmal war es ganz still. Ein geisterhaft leuchtender Kelly tanzte blauviolett fluoreszierend vor dem Käfig, kaum einen Meter von Dan entfernt. Dan schluckte nervös und bewegte einen zweiten Hebel. Der Käfig sank wie ein Aufzug in den Boden, eingehüllt in bläulich wabernden Lichtschein.

Hastig bewegte er den Hebel in die Gegenrichtung. Die Bedienung einer Zeitmaschine war offenbar ein heikles Geschäft. Ein kleiner Fehler mochte genügen, und die Slane-Moleküle würden zwischen die Partikel von Ziegelsteinen und Mörtel gequetscht …

Aber dies war nicht die Zeit für vorsichtige Experimente. Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie er geplant hatte, aber er hatte sein Ziel erreicht  in einer Weise. Die Zeitmaschine stand zu seiner Verfügung. Und wenn er jetzt aufgäbe und in den Tresorraum zurückkröche, würde Kelly ihn einsacken und ihm alle Kunstdiebstähle der vergangenen Dekade anhängen.

Es konnte nicht allzu schwierig sein, mit der Zeitmaschine zurechtzukommen. Es kam nur darauf an, durch systematische Versuche die Art der Steuerung kennenzulernen. Dan holte tief Atem und probierte einen weiteren Hebel aus. Der Käfig stieg sanft und in unheimlicher Stille aufwärts. Die Betondecke glitt als ein breiter, blau schimmernder Streifen am Käfig abwärts, und dann war er in einer geräumigen Küche. Eine Köchin, die von Kopf bis Fuß in etwas wie einen blauen Heiligenschein gehüllt war, watschelte zu einem leuchtenden Kühlschrank, sah den Käfig mit Dan langsam aus dem Boden steigen und taumelte mit weit offenem Mund zurück. Der Käfig stieg, durchdrang eine zweite Decke. Dan blickte umher und sah sich in einer geräumigen, teppichbelegten Diele.

Vorsichtig neutralisierte er den Hebel, der die Aufwärtsbewegung bewirkte. Der Käfig kam einige Handbreit über dem Boden zur Ruhe. Soweit Dan sich ein Urteil zutraute, war er bisher noch nicht eine Minute in die Vergangenheit oder Zukunft gereist.

Er untersuchte die Instrumente. Es müßte irgendwo einen Hebel oder Knopf mit dem Etikett ›Vorwärts‹ und einen anderen mit dem Etikett ›Zurück‹ geben, aber alle Bedienungsinstrumente waren schwarz und ohne einen Hinweis auf irgendeine Funktion. Dan fand, daß sie wie gewöhnliche Unterbrecherschaltungen aussahen. Tatsächlich hatte der ganze Apparat das Aussehen von etwas hastig aus gewöhnlichen Materialien Zusammengeschustertem. Immerhin, es funktionierte. Bisher hatte er nur die Instrumente für das Manövrieren in den üblichen drei Dimensionen gefunden, aber irgendwo an dieser Konsole mußte auch der Zeitschalter sein …

Dan blickte auf, als am anderen Ende der Diele eine Bewegung entstand. Kopf und Schultern eines Mädchens erschienen, das die breite Treppenspirale heraufkam. Es war nur eine Sache von Sekunden, bis sie ihn sehen mußte und Alarm schlagen würde  und Dan brauchte ein paar Minuten Ruhe und Frieden, um sich mit den Instrumenten vertraut zu machen. Er bewegte einen neuen Hebel. Der Käfig glitt seitwärts und durchdrang die Wand mit einem Aufflammen von blauem Licht. Dan schob den Hebel wieder in Ruhestellung. Er war jetzt in einem Schlafzimmer, einem großzügigen Raum mit einer offenen Balkontür und zwei Fenstern, drapierten Samtvorhängen, dicken Teppichen und kostbaren Empiremöbeln, unter denen ein mächtiges Himmelbett mit seidenem Baldachin besonders hervorstach.

Die Tür ging auf, und das Mädchen kam in den Raum. Sie war jung. Nicht über achtzehn, dachte Dan, aber eine genaue Schätzung war wegen des blauen Lichts um sie nicht möglich. Sie hatte langes Haar, das von einem Stirnband zurückgehalten wurde, und lange, hübsche Beine. Sie trug Tenniszeug, hatte den Schläger in der Linken und in der Rechten einen Apfel. Sie kehrte Dan und dem Käfig den Rücken, als sie den Tennisschläger auf einen Tisch legte, vom Apfel biß und ihr Sporthemd aufknöpfte.

Dan rückte den Hebel ein Stückchen weiter, und der Käfig glitt auf das Mädchen zu. Er schob den Hebel zurück, und es ging wieder rückwärts. Das Mädchen warf das Hemd über einen Stuhl, reichte am Rücken hinauf und hakte den Büstenhalter auf, um ihn dem Hemd nachzuwerfen. Dann öffnete sie den Reißverschluß an der Seite ihrer Hose und ließ sie zu den Knöcheln fallen, während Dan interessiert zusah. Aber er wußte, daß er schon zu lange gewartet hatte; nach einem letzten Blick gab er dem Hebel noch einen kurzen Ruck, und der Käfig schoß rückwärts zur Außenwand.

Dan fuhr zusammen, als das blaue Licht aufblitzte und der Käfig plötzlich im Leeren hing. Er segelte sieben oder acht Meter über einer gepflegten Rasenfläche.

Er starrte auf die Hebel. War es nicht der erste in der Reihe, der den Käfig aufwärts bewegte? Er probierte den Hebel aus und schoß drei Meter vorwärts. Unten trat ein Mann auf die Terrasse, zündete sich eine Zigarette an, blickte umher, begann seinen Kopf zu heben …

Dan stieß einen Hebel. Der Käfig schoß durch die Wand ins Haus zurück. Als es Dan gelang, die Bewegung zu stoppen, war er in einem riesigen Luxusbadezimmer, dessen gekachelte Wände mit Darstellungen von Wasserpflanzen und Seetieren auf türkisfarbenem Grund geschmückt waren. Die Badewanne war eine acht Quadratmeter große Vertiefung im Boden, und eine ganze Seite des Raums bestand aus einem breiten Fenster zum Park und einem Pflanzkasten entlang seiner Innenseite, in dem ein Miniaturdschungel wucherte.

Während Dan sich schwitzend mit den Hebeln beschäftigte, ging die Tür auf. Trotz der blauen Aureole sah das Mädchen anmutig wie ein Reh aus, als es einen letzten Biß vom Apfel tat, das Kernhaus in einen Abfallbehälter warf und ins Becken stieg. Dan hielt seinen Atem an. Das Mädchen ließ sich ins Wasser gleiten, schien sich plötzlich beobachtet zu fühlen, fuhr herum …

Mit einem Ruck, der Dan gegen die Eisenstangen warf, schoß der Käfig durch die Wand ins Freie und sauste mit einer Beschleunigung davon, die ihn in völliger Hilflosigkeit gegen die Gitterstäbe gepreßt hielt. Er angelte nach der Konsole, bekam einen Hebel zu fassen und zog daran. Es gab keine Veränderung. Der Käfig raste weiter und gewann Höhe. In der Ferne sah Dan die Silhouette einer Stadt, die mit beängstigender Geschwindigkeit näherrückte. Ein großes Bürogebäude ragte fünfzehn Stockwerke hoch vor ihm auf. Er sauste direkt darauf zu.

Dan hielt seine Ohren zu, machte sich auf alles gefaßt …

Der Käfig bremste plötzlich so scharf, daß Dan auf die andere Seite geschleudert wurde, durchdrang die Wand und hielt. Dan sank schnaufend zu Boden. Es gab ein lautes Klick! und das blaue Licht erlosch.

Dan rappelte sich auf und sprang aus dem Käfig. Er war in einem einfachen Büro, das hinter heruntergelassenen Jalousien in mildem Halbdunkel lag. An einer Wand waren Plakate, vor dem Fenster stand eine Topfpflanze, in einer Ecke stapelten sich wohl vierzig oder fünfzig gerahmte Gemälde Rücken an Rücken, und zwei Meter weiter war ein großer alter Schreibtisch. Und hinter dem Schreibtisch war  Etwas.
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Dan starrte fassungslos einen Kopf an, der die Größe eines Medizinballs hatte und auf einem nilpferdhaften Rumpf saß. Zwei große braune Augen, die ungefähr zwanzig Zentimeter auseinanderstanden, blinzelten ihn unter eulenhaft auf- und zuklappenden Lidern an. Gewaltige Hände mit zu vielen Fingern entfalteten sich, öffneten einen braunen Pappkarton, langten hinein und kamen wieder zum Vorschein, um drei Erdnüsse eine nach der anderen in einen klaffenden Mund zu werfen, der sich dicht über den braunen Augen öffnete.

»Wer bist du?« fragte eine Baßstimme von irgendwo in der Nähe des Bodens.

»Ich … ich bin Dan Slane … Euer Gnaden.«

»Was ist mit Manny und Fiorello geschehen?«

»Sie … ich … Da war dieser Polizist, Kelly …«

»Oh.« Die faltigen Lider sanken über die Augen, klappten wieder hoch. Die vielfingrigen Hände schlossen den Erdnußkarton und verstauten ihn im Seitenteil des Schreibtischs.

»Nun, es war eine hübsche Sache, so lange sie lief«, sagte die Baßstimme. »Es ist ein Jammer, ein Geschäft aufzugeben, das sich so vielversprechend anließ. Immerhin …« Ein Geräusch wie Donnergrollen brach aus der breiten Mundöffnung hervor.

»Wie … was …?«

»Der Träger kehrt automatisch hierher zurück, wenn die Ladung unter einen kritischen Wert sinkt«, sagte die Stimme. »Eine notwendige Maßnahme, um hochfliegende Pläne seitens der bei mir beschäftigten Schlauberger zu verhindern. Darf ich fragen, wie du an Bord des Trägers gekommen bist?«

»Ich wollte nur … Ich meine, nachdem ich überlegt hatte … Das heißt, die Polizei … Ich wollte Hilfe holen …«

»Hilfe? Kommt unglücklicherweise nicht in Frage. Man muß die Anonymität wahren, verstehst du. Meine Operationen hier unterliegen gegenwärtig der Geheimhaltung. Wie ich sehe, hast du keine Gemälde mitgebracht.«

Dan schüttelte seinen Kopf. Er starrte die Plakate an. Seine Augen hatten sich an das Dämmerlicht im Büro gewöhnt und machten nun die Zeichnung einer Kreatur aus, die einer alligatorköpfigen Giraffe glich. Das nächste Plakat zeigte ein Gesicht, das dem des Medizinballs hinter dem Schreibtisch ähnelte, aber rote Ringe um die Augen gemalt hatte. Das dritte war die Ansicht eines gelben Vulkans, der Feuer in einen schwarzen Himmel spie.

»Zu dumm«, sagte die Baßstimme. Sie schien unter dem Schreibtisch hervorzukommen, und als Dan spähte, glaubte er, zusammengerollte Tentakel zu sehen. Er blickte verwirrt auf und sah, daß der Koloß ihn mit einem braunen Auge musterte, während das andere nachdenklich die Decke betrachtete.

»Ich hoffe«, sagte die Stimme, »daß du nicht zu reaktionären rassischen Vorurteilen neigst.«

»Ich? Nein, niemals«, beeilte sich Dan zu versichern. »Aber darf ich vielleicht fragen, ah, wer Sie sind?«

»Ich bin ein Vorplischer«, sagte die Stimme. »Von Vorplisch, oder Wega, wie ihr es nennt.« Das Donnergrollen seines Rülpsens löste sich wieder aus den Tiefen des unförmigen Körpers. »Wie ich mich sehne, die heimatlichen Moore wiederzusehen! Wo man auch wandert, die Pfade der Heimat sind die schönsten.«

»Das erinnert mich«, sagte Dan. »Ich muß jetzt gehen.« Er schob sich näher zur Tür.

»Bleib noch ein bißchen, Dan«, rumpelte die Stimme. »Wie wärs mit einem Gläschen? Ich kann dir einen neunundfünfziger Chateauneuf du Pape anbieten, einen dreiundsechziger Macon, Bier, Ziegenmilch, Pepsi-Cola …«

»Nein, danke.«

»Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich einen Schluck Orangensaft trinken.« Der Vorplischer drehte sich mit seinem Sessel zu einem kleinen Kühlschrank, den er bis dahin mit seinem Körper verdeckt hatte, zog eine riesige, mit einem Schnuller versehene Flasche heraus und wandte sich wieder Dan zu. »Nun, ich habe einen Vorschlag, der dich interessieren wird, mein Freund. Der Verlust von Manny und Fiorello ist ein harter Schlag, aber vielleicht können wir die Situation noch retten. Du bist in einem günstigen Augenblick zu mir gekommen. Nachdem diese zwei Clowns von der Bildfläche verschwunden sind, ist in meinem Stab eine Vakanz eingetreten, die du ausfüllen könntest. Was sagst du dazu?«

»Sie meinen, ich soll die Zeitmaschine bedienen?«

»Zeitmaschine?« Die schweren Augenlider gingen ganz hoch. »Ich fürchte, ich verstehe nicht. Was hat der Begriff zu bedeuten?«

»Dieses Ding«, sagte Dan mit einer Daumenbewegung über seine Schulter. »Die Maschine, mit der ich hierher kam. Sie wollen, daß ich …«

»Zeitmaschine«, wiederholte die Stimme. »Eine Art Chronometer, vielleicht?«

»Wie?«

»Ich brüste mich, das örtliche Idiom einigermaßen zu beherrschen, aber ich muß sagen, daß ich mit dem Begriff nichts anfangen kann.« Die neunfingrigen Hände falteten sich auf dem Schreibtisch, der riesige Kopf neigte sich interessiert vorwärts. »Gib mir einen Tip, Freund Dan. Was ist eine Zeitmaschine?«

»Nun, es ist  ah  was man gebraucht, um durch die Zeit zu reisen.«

Die großen braunen Augen zwinkerten schneller. »Anscheinend habe ich bei meiner Untersuchung der lokalen Kultur gepfuscht. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie solcher Dinge fähig sind.« Der mächtige, rundliche Körper sank wie ein wassergefüllter Sack in den ächzenden Sessel zurück, der breite Mund öffnete und schloß sich in rascher Folge. »Nicht zu glauben! Und ich habe meine Energie darauf verwendet, primitive zweidimensionale Kunst zu sammeln!«

»Aber  haben Sie denn keine Zeitmaschine? Ich meine, ist das da keine?«

»Das? Das ist bloß ein Träger. Nun, erzähl mir mehr über eure Zeitmaschinen. Eine faszinierende Idee! Meine Vorgesetzten werden über diese Entwicklung erfreut sein  und nicht wenig verdutzt. Sie betrachten diesen Planeten als eine Art Endstation.«

»Ihre Vorgesetzten?« Dan blickte zum Fenster; viel zu hoch für einen Sprung. Vielleicht könnte er die Maschine erreichen und mit ihr entkommen …

»Ich hoffe, du denkst nicht daran, mich plötzlich zu verlassen«, sagte der Medizinball, dem Dans Blick nicht entgangen war. Einer von den achtzehn Fingern berührte einen sechszölligen gelben Zylinder, der auf dem Schreibtisch lag. »Bis der Träger eine neue Treibstoffzelle erhält, ist er ganz nutzlos, fürchte ich. Aber um dich ins Bild zu setzen, ist es wohl nötig, daß ich mich vorstelle und meine Mission hier erkläre. Ich bin Blote, Händler vierter Klasse im Dienst der Konföderation Wega. Meine Arbeit besteht in der Erschließung von Bezugsquellen für das Neuheitengeschäft im zweiten Quadranten meiner Heimatregion.«

»Aber die Art und Weise, wie Manny und Fiorello durch die Wand gesegelt kamen! Es muß eine Zeitmaschine sein, in der sie waren. Nichts anderes könnte feste Materie durchdringen und sich sozusagen aus der Luft materialisieren.«

»Du scheinst eine Zeitmaschinen-Fixierung zu haben, Freund Dan«, sagte Blote. »Weil ihr solche Maschinen entwickelt habt, solltest du nicht gleich annehmen, daß alle anderen sie auch haben. Nun, ich werde dir einen Vorschlag machen, Dan. Du beschaffst mir eine kleine Zeitmaschine in gutem Zustand. Und als Gegenleistung …«

»Ich soll Ihnen eine Zeitmaschine beschaffen?«

Blote drohte Dan mit einem stummeligen Zeigefinger. »Ich komme nur ungern darauf zu sprechen, Dan, aber im Moment bist du in einer ziemlich unangenehmen Lage. Illegaler Besitz von fremdem Eigentum und Hausfriedensbruch, könnte man sagen; dann wird es in Mr. Snithians Villa Unannehmlichkeiten gegeben haben. Ich darf wohl vermuten, daß Mr. Kelly dir einen warmen Empfang bereiten würde, nicht wahr?

Andererseits«, fuhr Blotes Baßstimme fort, »sind die Voraussetzungen für ein hübsches kleines Geschäft zwischen uns gegeben. Du lieferst die Maschine, und ich versorge dich reichlich mit dem lokalen Zahlungsmittel Ich bin nicht knickerig, du wirst es sehen. Was sagst du dazu, Dan?«

»Mal überlegen«, murmelte Dan, um Zeit zu gewinnen. »Zeitmaschine. Zeitmaschine …«

»Du solltest nicht versuchen, mich zu täuschen, Dan«, grollte Blote unheilverkündend.

»Ich glaube, ich muß im Telefonbuch nachsehen«, sagte Dan.

Zu seiner Enttäuschung zog Blote ein eselsohriges Telefonbuch aus seinem Schreibtisch und schob es ihm wortlos zu. Dan schlug es auf.

»Zeit, Zeit. Mal sehen …« Sein Gesicht hellte sich auf. »Zeitnehmer- und Meßwandlerwerk AG. Maple Street einundzwanzig.«

»Ein Verkaufsbüro?« fragte Blote. »Oder ein Herstellungsbetrieb?«

»Beides«, sagte Dan. »Ich werde schnell hinüberfliegen und …«

»Das ist nicht nötig, Dan«, sagte Blote. »Ich werde dich begleiten.« Er nahm das Telefonbuch und las darin.

»Bemerkenswert! Ein gewöhnlicher Gebrauchsartikel, frei verkäuflich, und ich habe nichts davon bemerkt. Immerhin eine reife Nuß kann von einem kleinen Baum so gut wie von einem großen fallen.« Er wühlte in seinem Schreibtisch und förderte eine Handvoll Treibstoffzellen ans Licht. Er erhob sich und watschelte zum Träger, wo er einen der beiden Plätze einnahm. Seine breite Hand klopfte auf den benachbarten Sitz. »Komm, Dan, wir holen uns eine Zeitmaschine.«

Dan kam der Aufforderung zögernd nach. Bis zu einem bestimmten Punkt war der Bluff in Ordnung; aber der Punkt war so gut wie erreicht. Er nahm seinen Sitz ein. Blote betätigte einen Hebel, und das blaue Glühen zuckte auf. »Du mußt den Kurs angeben, Dan«, sagte er. »Maple Street einundzwanzig, ist das richtig?«

»Ich kenne die Stadt nicht sehr gut«, sagte Dan, »aber die Maple Street muß in der Richtung sein.«

Blote arbeitete mit den Hebeln. Der Träger schwebte hinaus in einen geisterhaften Nachmittagshimmel. Unter ihnen lagen die Umrisse der Straßen und Gebäude wie blasse Negative. Dan spähte in die Runde, machte eine Schrift an einem fünfstöckigen düsteren Kasten aus und hatte eine Idee.

»Dort drüben«, sagte er. Blote steuerte den Träger hinüber und segelte in einer eleganten Kurve auf das flache Dach zu, das Dan ihm gezeigt hatte.

»Ich glaube, jetzt sollte ich lieber die Steuerung übernehmen«, sagte Dan. »Ich möchte sichergehen, daß wir an die richtige Stelle kommen.«

»Sehr gut, Dan.«

Dan ließ den Träger durch das Dach sinken und passierte ein trübe sichtbares Büro. Blote drehte an einem kleinen Knopf, und die Szene außerhalb des Käfigs wurde noch blasser. »Es ist besser, wir bleiben unbemerkt«, erklärte er.

Der Käfig sank weiter abwärts. Dan spähte angestrengt hinaus und suchte nach Orientierungspunkten. Im zweiten Stock fing er den Käfig ab und schwebte einen kaum sichtbaren Korridor entlang. Blotes Augen rollten nach beiden Seiten zugleich und studierten die kleinen Kammern, die sich rechts und links in eintöniger Folge zum Korridor öffneten.

»Ah, dies muß die Montagehalle sein!« rief er aus. »Ich sehe, daß die Maschinen eine gitterförmige Grundkonstruktion haben, nicht unähnlich unseren Trägem.«

»Das ist richtig«, sagte Dan, angestrengt durch die milchige Trübe starrend. »Dies ist, wo sie Zeit abreißen …« Er zog plötzlich an einem Hebel; die Maschine schwenkte nach links, zuckte durch eine vergitterte Tür und hielt. Zwei nebelhafte Gestalten erschienen neben dem Käfig. Dan schaltete den Träger aus. Wenn er die Namen neben der Tür falsch gelesen hatte …

Die Szene fluoreszierte, Funken knisterten, dann erlosch das bläuliche Licht, und man konnte alles klar und scharf sehen. Blote stieg schwerfällig aus, und seine großen braunen Augen rollten erstaunt, als sie das kleine vergitterte Fenster, die Betonwände, die beiden Pritschen und die Gittertür erblickten.

»Du!« bellte eine heisere Stimme.

»Halte ihn!« schrie eine zweite Stimme.

Blote schreckte zurück und schlug in einem fruchtlosen Versuch, wieder an Bord des Trägers zu kommen, mit seinen verkümmerten Tentakeln um sich, als Manny und Fiorello sich auf ihn stürzten. Dan zog einen Hebel. Bevor der Träger durch die Zellenwand davonschoß, hatte Dan einen letzten flüchtigen Blick auf drei ringende, leuchtendblaue Gestalten …
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Dan ließ sich aufseufzend in den Sitz zurücksinken. Das war ausgestanden. Aber nun mußte er sich über seine nächsten Schritte klarwerden, und das bald. Es war schwer zu sagen, welche anderen Hilfsmittel Blote haben mochte. Er würde den Träger irgendwo verstecken müssen, und dann …

Ein tiefes Grollen kam von irgendwo, nahm an Lautstärke zu und stieg anschwellend durch die unterste Oktave. Dan blickte alarmiert umher, starrte mißtrauisch auf die Steuerkonsole. Dies war nicht der richtige Augenblick für eine Panne.

Das Geräusch stieg weiter an und wurde zu einem durchdringenden Heulen. Aber es gab keine Anzeichen für einen mechanischen Defekt. Der Träger glitt rasch dahin, ließ die Stadt hinter sich und zog nun über eine nebelhafte Landschaft von Bäumen und Häusern. Dan hielt seine Ohren gegen das betäubende Kreischen mit beiden Händen zu. Es war, als ob alle Polizeisirenen der Stadt gleichzeitig gellten. Dan begann erneut an der Verkehrssicherheit des Käfigs zu zweifeln. Wenn das Triebwerk ausfiel, würde er womöglich wie ein Stein in die Tiefe stürzen. Dan beschloß, es nicht dazu kommen zu lassen, arbeitete mit den Hebeln und hielt auf den rettenden Erdboden zu.

Das schrille Geräusch schien nachzulassen. Dan verlangsamte die Geschwindigkeit und ging auf einer Wiese zwischen Baumgruppen und größeren Waldflächen nieder. Als er den Träger ausschaltete und das Leuchten erstarb, verstummte auch das seltsame Geräusch.

Dan stieg aus und blickte in die Runde. Weder Häuser noch Menschen waren in Sicht. Vielleicht ging das Geräusch auf eine Art Diebstahlsicherung zurück. Aber wenn es so war, warum hatte die Alarmanlage dann nicht funktioniert, als er mit dem Käfig aus Snithians Tresorkammer geflohen war? Dan holte tief Atem. Dies war noch nicht ganz der richtige Ort, den Träger in Ruhe zu studieren; er mußte eine noch verstecktere Stelle finden. Er kletterte wieder an Bord, griff zu den Hebeln …

Eine plötzliche Kälte kam in die Luft. Die Steuerkonsole vor ihm überzog sich mit Reif. Dann gab es ein lautes Plaff!, wie wenn eine Glühbirne zerplatzte, und Dan starrte von seinem Sitz auf ein schillerndes Rechteck, das in der Nähe des Trägers in der Luft zu hängen schien. Seine Oberfläche wogte, und mit einem Schwall frostiger Luft kam eine große Gestalt in einer anliegenden weißen Uniform zum Vorschein, sprang auf den Boden und ging auf ihn zu.

Dan betrachtete in dumpfem Staunen den kleinen runden Kopf, das dunkelhäutige, langnasige Gesicht; die langen muskulösen Arme; die Hände, deren Rücken mit lockigem, rotbraunem Haar bewachsen waren; die seltsam langen und schmalen Füße in den weichen Stiefeln. Eine steife Schirmmütze war tief in die Stirn gezogen und beschattete tiefliegende gelbliche Augen. Der breite Mund öffnete sich in einem Lächeln, das breite, gelbe Zähne sehen ließ.

»Alors, Monsieur«, sagte der Neuankömmling mit einer kurzen Verbeugung. »Vous êtes indigene de ce pays, nest ce pas?«

»No compree«, würgte Dan hervor. »Äh … je no parlee Fransai …«

»Entschuldigung. Dies ist der angelsächsische Kolonialsektor, nicht wahr? Dumm von mir. Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Dzhackoon, Feldagent fünfter Klasse des interdimensionalen Überwachungsdienstes.«

»Diese Sirene«, sagte Dan. »Waren Sie das?«

Dzhackoon nickte. »Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als ob Sie nicht geneigt wären, der Aufforderung zum Landen nachzukommen. Ich bin froh, daß Sie sich für die Vernunft entschieden haben.«

»Zu welchem Dienst gehören Sie? Ich habe eben nicht richtig verstanden.«

»Zum interdimensionalen Überwachungsdienst.«

»Inter  was?«

»Dimensional. Die Bezeichnung ist natürlich ungenau, aber es ist die beste, die unsere Kodiermaschine im angelsächsischen Vokabular finden konnte.«

»Was wollen Sie von mir?«

Dzhackoon lächelte mit mildem Tadel. »Sie kennen die Strafe für den unbefugten Gebrauch von Umkehrphasen-Fahrzeugen in Sperrzonen. Ich fürchte, Sie werden mich zum Hauptquartier begleiten müssen.«

»Moment! Sie meinen, Sie wollen mich verhaften?«

»Das ist ein rauhes Wort, aber ich glaube, darauf läuft es hinaus.«

»Sehen Sie, äh … Dzhackoon, ich bin bloß ein gewöhnlicher Mann von der Straße. Ich weiß nichts von Verboten und Sperrzonen und umgekehrten Fahrzeugen. Lassen Sie mich einfach hier raus, und ich werde nach Hause gehen.«

Dzhackoon schüttelte seinen Kopf. »Ich fürchte, das werden Sie dem Inspektor erzählen müssen.« Er lächelte liebenswürdig und zeigte zu dem schimmernden Rechteck, durch das er gekommen war. Von der Seite gesehen, war es völlig unsichtbar. Es sah wie ein in die Realität geschnittenes Loch aus, dachte Dan. Er sah Dzhackoon an. Wenn er ihn mit einer Linken an den Kopf und einer Rechten gegen die kurzen Rippen überraschte …

»Ich bin bewaffnet, versteht sich«, sagte der Agent entschuldigend.

»Also schön«, seufzte Dan. »Aber ich füge mich unter Protest.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Dzhackoon. »Gehen Sie einfach schnell durch.«

Dan schob sich widerwillig näher an die schillernde Oberfläche heran. Dann biß er die Zähne zusammen, schloß seine Augen und tat einen beherzten Schritt vorwärts. Er hatte die momentane Empfindung sengender Hitze, riß die Augen auf … und sah sich in einem langen, schmalen Raum mit hellgrün gekachelten Wänden. Heißes gelbes Licht flutete von der hohen Decke herab. Entlang der Wand war eine Reihe kleiner Abteile, die als Schlafkammern dienen mochten. Große, weißuniformierte Gestalten eilten geschäftig hin und her. Nahebei stand eine Gruppe kleiner, unwahrscheinlich stämmiger Individuen in gelben Uniformen; Dan hatte den Eindruck, daß sie so breit wie hoch waren. Am anderen Ende des Raums lehnte müßiggängerisch eine massige Gestalt in roter Kleidung und mit einer gewaltigen Mähne, die ein blaues Gesicht umrahmte. Ein Arm, der noch länger als der Dzhackoons sein mußte, bohrte mit einem Zahnstocher zwischen raubtierhaften Zähnen.

Dzhackoon führte Dan, der sich von allen Seiten neugierig angestarrt fühlte, zu einem der Seitenabteile. Ein Typ, der dem Feldagenten wie ein Zwilling dem anderen glich, aber eine rote Litze an jedem Ärmelaufschlag trug, blickte von einem Arbeitstisch auf.

»Ich habe diesen Umkehrphasen-Verletzer festgenommen, Ghunt«, sagte Dzhackoon. »Angelsächsischer Sektor, Planquadrat 922 A 4.«

Ghunt erhob sich. »Ah, ja.« Er streckte eine Hand aus, und Dan nahm sie vorsichtig. Es war eine sonderbare Hand  heiß, trocken und derbhäutig, wie eine Hundepfote. Er schüttelte sie zweimal und ließ sie los.

»Wunderbar ausdrucksvoll«, sagte Ghunt. »Leere Hand, keine Waffe. Was sich an Wildheit und Barbarei dahinter verbirgt …« Er beäugte Dan neugierig.

»Sehr interessant«, fuhr er fort. »Ich habe Ihre Linie natürlich genau studiert, aber ich hatte nie das Vergnügen, einen von Ihnen in Fleisch und Blut vor mir zu sehen. Diese Haut; erstaunlich. Ah  darf ich Ihre Hände ansehen?«

Dan reckte seine Rechte aus. Der andere nahm sie mit knochigen Fingern, untersuchte sie, drehte sie um, betrachtete die Nägel. Dann trat er näher, befühlte Dans Haar und spähte in seine Augen.

»Würden Sie bitte den Mund öffnen?«

Dan tat es. Ghunt beäugte die Zähne mit ihren Amalgamplomben und schnalzte. Er wanderte einmal um Dan herum und verlieh seiner Verwunderung durch Gemurmel Ausdruck.

»Äh … entschuldigen Sie, daß ich frage«, sagte Dan, »aber sind Sie vielleicht  ich meine, werden die Menschen der Zukunft aussehen wie Sie?«

»Eh?« Die runden, gelblichen Augen zwinkerten; der breite Mund begann zu grinsen. »Ich bezweifle das sehr«, sagte er schmunzelnd. »Eine halbe Million Jahre divergierender Evolution kann man nicht rückgängig machen, wissen Sie.«

»Sie meinen, Sie sind aus der Vergangenheit?« krächzte Dan.

»Aus der Vergangenheit? Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Sie meinen also nicht, daß wir alle aussterben und Affen unseren Platz einnehmen werden?« platzte Dan heraus.

»Affen? Lassen Sie mich überlegen. Ja, ich habe von ihnen gehört. Eine Art von Primaten, wie primitive Menschen, oder so ähnlich, nicht wahr? Sie haben sie zu Haus, wie? Faszinierend!« Er schüttelte bekümmert seinen Kopf. »Ich wäre wirklich froh, wenn die Bestimmungen mir erlaubten, diesem oder jenem Sektor einen Besuch abzustatten.«

»Aber Sie sind doch Zeitreisende«, beharrte Dan.

»Zeitreisende?« Ghunt lachte laut.

»Eine überlebte Theorie«, sagte Dzhackoon. »Aberglaube.«

»Wie sind Sie dann von hier zu der Waldwiese gekommen?«

»Ein einfaches, eingestelltes Portal. Bloß eine Sache elementarer Feldspannungsmechanik.«

»Das sagt mir nicht viel«, bekannte Dan. »Wo bin ich? Wer sind Sie?«

»Eine Erklärung ist natürlich angebracht«, sagte Ghunt. »Hier, setzen Sie sich. Nun, wenn ich mich richtig entsinne, gibt es bei Ihnen nur noch ein paar Arten von Anthropoden …«

»Nur diese eine«, berichtigte Dzhackoon. »Diese Burschen sehen zerbrechlich aus, aber der Eindruck täuscht!«

»O ja; jetzt erinnere ich mich. Dies war der Locus, wo die haarlose Variante die verwandten Arten systematisch ausrottete.« Er schnalzte tadelnd. »Finden Sie es nicht einsam?« fragte er Dan.

»Natürlich gibt es noch einige seltsam zurückgebliebene Arten«, sagte Dzhackoon. »Lebende Fossilien, könnte man sagen; subintelligente Anthropoden. Aber auch sie sind fast ausgerottet. Da gibt es den Gorilla, den Schimpansen, den Orang-Utan und den Gibbon «

»Als die fleischfressende Mutationsform ihre Vorherrschaft errichtete, zogen die anderen Arten sich vermutlich in weniger gefährdete ökologische Nischen zurück und expandierten auf dieser beschränkten Ebene«, überlegte Ghunt. »Ein Jammer. Ich vermute, der Gorilla und die anderen sind degenerierte Formen?«

»Möglicherweise.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Dan, »aber Sie wollten mir erklären …«

»Ach ja. Pardon. Nun, um mit Dzhackoon und mir anzufangen, wir sind Australopithecinen  ich glaube, das ist Ihre Bezeichnung für unsere genetischen Ahnen. Wir sind eine der vielen Arten von Anthropoden, die in den normalen Loci heimisch sind. Die Arbeiter in Gelb, die Sie wahrscheinlich bemerkt haben, sind verwandt mit Ihren ausgestorbenen Neandertalern. Dann gibt es die Abkömmlinge des Sinanthropus  das sind die Burschen mit den blauen Gesichtern  und diejenigen des Pithecanthropus …«

»Was sind diese Loci, von denen Sie sprechen? Und wie können Nachkommen ausgestorbener Höhlenmenschen noch am Leben sein?«

Ghunts Blick ging an Dan vorbei, und er nahm Haltung an. »Ah, guten Tag, Inspektor!« Dan drehte sich um. Ein ergrauter Australopithecine, dem die rötliche, von weißen Strähnen durchzogene Körperbehaarung aus Manschetten und Kragen quoll, starrte ihn verdrießlich an.

»Harrumphh!« sagte der Inspektor. »Albinismus und Alopecie. Nicht ansteckend, hoffe ich?«

»Ein genetischer Mangel, Inspektor«, sagte Dzhackoon. »Dies ist ein Homo sapiens, eine natürliche, haarlose Form von einem ziemlich eigenartigen Locus.«

»Sapiens? Sapiens? Nun, das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Der Alte zwinkerte Dan an. »Sie sind doch nicht …« Er schnippte mit den langen Fingern, und plötzlich straffte sich seine Haltung. »Ja, das ist einer von diesen brudermordenden Abweichlern!« Er wich zurück. »Er sollte inhaftiert werden, Ghunt! Konstabler, bringen Sie ein paar Leute herein! Diese Kreatur ist gefährlich!«

»Inspektor, ich bin überzeugt, daß keine Gefahr …« begann Ghunt.

»Das ist ein Befehl!« bellte der Inspektor. Dann schaltete er auf eine unverständliche Sprache um und bellte weitere Kommandos. Einige der stämmigen Neandertalertypen erschienen und packten Dan bei den Armen. Er blickte in kinnlose Gesichter mit breiten Mündern und Nasen, tiefliegenden dunklen Augen und braungelockten Mähnen.

»Was soll das heißen?« sagte er. »Ich verlange einen Anwalt!«

»Daß ich nicht lache!« schrie der Inspektor. »Ich weiß, wie ich mit Schurken Ihrer Art umzugehen habe!« Er starrte Dan angewidert an. »Haarlos! Kalkfarben! Ekelhaft! Wieder Unruhe stiften, was? Am Ende planten Sie gar ein Übergreifen auf die zivilisierten Loci, um alles konkurrierende Leben auszurotten, ist es das?«

»Ich habe ihn hergebracht, Inspektor«, warf Dzhackoon ein. »Es war ein Verkehrsvergehen, nichts Besonderes.«

»Ich entscheide hier, was Besonderheiten sind, und was nicht! Nun, Sapiens! Was für einen teuflischen Plan haben Sie ausgebrütet?«

»Ich bin Daniel Slane, Zivilist, Sozialversicherungsnummer 456-7329-988«, sagte Dan.

»Eh?«

»Name, Rang und Seriennummer«, erklärte Dan. »Andere Fragen beantworte ich nicht.«

»Das bedeutet Strafversetzung, Sapiens! Ungesetzliche Entfernung vom heimatlichen Locus, vorsätzliche Obstruktion des juristischen Ermittlungsverfahrens.«

»Sie haben unerlaubte Geburt und unbefugtes Atmen vergessen.«

»Unverschämtheit!« tobte der Inspektor. »Ich warne Sie, Sapiens, es ist in meiner Macht, Ihr Dasein elend zu gestalten. Nun, wie haben Sie den Agenten Dzhackoon bewegt, daß er Sie hierher brachte?«

»Also, da kam eine gute Fee und stellte mir drei Wünsche frei …«

»Bringt ihn fort!« schrie der Inspektor. »Sektor 97; ein unbewohnter Locus.«

»Unbewohnt? Das scheint ziemlich extrem zu sein, nicht?« sagte einer der Wächter und runzelte seine Stirn über den mächtigen Augenbrauenwülsten.

»Unbewohnt, sagte ich! Und wenn es Sie stört, kann ich dafür sorgen, daß Sie ihm dort Gesellschaft leisten!«

Der neandertaloide Wächter gähnte gewaltig, wobei er ein intaktes weißes Gebiß zeigte. Er nickte Dan zu und machte eine zum Gehen auffordernde Geste. »Machen Sie sich nichts aus Spoghodo«, sagte er laut. »Er wird alt.«

»Tut mir leid, daß es diese Wendung nehmen mußte«, zischte eine Stimme in Dans Ohr. Dzhackoon oder Ghunt  Dan konnte nicht sagen, welcher  beugte sich von hinten über seine Schulter. »Ich fürchte, Sie werden in die Strafkolonie gehen müssen, aber ich werde versuchen, die Sache später auszubügeln.«

Dan wurde in den langen Raum hinaus und an Abteilen vorbei eskortiert, wo geschäftige Agenten des interdimensionalen Überwachungsdienstes geplagten Senioren Meldungen machten, bis er durch einen Torbogen in einen Raum gelangte, dessen Wände mit schmalen grauen Türen eingesäumt waren. Es sah wie der Umkleideraum einer Kaserne aus.

»Siebenundneunzig«, sagte der Wächter. Er ging zu einer Tabelle an der Wand, studierte den kleinen Druck mit Hilfe eines stumpfen, haarigen Fingers, brachte dann ein großes Einstellrad in Position und drückte einen Knopf neben einer der Spindtüren. Ihre Oberfläche begann wolkig zu wallen und nahm nach einigen Sekunden das irisierende Aussehen jenes anderen Rechtecks an, aus dem Dzhackoon auf die Waldwiese gesprungen war.

»Fertig«, sagte der Wächter. »Gehen Sie einfach schnell durch. Glückliche Landung.«

»Danke.« Dan zog seinen Kopf ein und stieß sich in einer frostigen Wolke durch die Öffnung.



Er stand auf dem steinigen Hang eines Hügels und überblickte eine weite Ebene. Dort gab es vereinzelte Baumgruppen, Buschdickichte und einen Fluß, der sich in vielen Windungen durch die scheinbar endlose Steppenlandschaft zog. In der Ferne graste eine Tierherde zwischen den Buschinseln. Keine Straße durchkreuzte die Ebene; keine Boote berühren den Fluß; kein Dorf schmiegte sich in eine seiner ungezählten Schleifen. Die nahen und fernen Hügel waren frei von Wegen, Zäunen, Hütten, den Rechtecken bestellter Felder. Kein Kondensstreifen durchzog den weiten blauen Himmel. Kein Aroma von Abgasen, kein fernes Gemurmel von Verbrennungsmotoren, keine leeren Konservendosen, keine Bierflaschen, Plastikbeutel, Zigarettenschachteln  kurzum, keine Leute.

Dan wandte sich um. Das Portal schimmerte noch schwach in der sonnigen Luft. Er steckte seinen Kopf hinein und blickte in den Umkleideraum. Der gelbgekleidete Neandertaloid war noch da.

Dan mißachtete das Gefühl eines heißen Drahtes um seinen Hals und sagte: »Hören Sie, mein Freund, können wir nicht noch mal über diese Sache reden?«

»Ziehen Sie lieber Ihren Kopf zurück, bevor das Portal sich schließt«, antwortete der Wächter munter. »Andernfalls ist die Rübe ab.«

»Wie wäre es mit was zum Lesen? Und ich erkälte mich so leicht. Fällt die Temperatur hier nachts sehr ab? Und gibt es gefährliche Tiere? Was soll ich essen?«

»Hier«, sagte der Wächter und holte einen Stoß Prospekte aus einem Regal. »Die sind für Leute, die unvorbereitet zwangsversetzt werden. Mal sehen … angelsächsisch, angelsächsisch …« Er fand einen passenden Prospekt und gab ihn Dan.

»Danke.«

»Ziehen Sie Ihren Kopf zurück.«

Dan tat es. Er setzte sich ins Gras und blätterte den Prospekt durch.

WILLKOMMEN IM RELOKATIONSZENTRUM NR. 23 sagte die Überschrift. Darunter war ein Foto von einer Gruppe verdrießlich aussehender Kreaturen unterschiedlicher Größe und Behaarung, die Papierhüte trugen. Die Bildunterschrift lautete: Hallo Partner! Eine fröhliche Runde erwartet Sie!

Dan klappte den Prospekt auf. Ein Foto zeigte eine Szene, die derjenigen vor ihm ähnelte, nur daß statt der Steppe eine gepflegte Parklandschaft mit weiten Rasenflächen zu sehen war. Im Vordergrund war eine Art Feriensiedlung aus buntgestrichenen Bungalows mit Liegestühlen und Sonnenschirmen. Im Schatten eines Baumes picknickte eine offenbar glückliche Familie, und am Flußufer jenseits des Feriendorfs war ein Hafenbecken, in dem sich Kanus und Ruderboote drängten.

Das Leben in einem Gemeinschaftszentrum ist voll Frohsinn und Abwechslung! (las Dan) Entspannung und gesunde Aktivität für jeden Geschmack. Kindergruppen, Pfadfindergruppen für Jungen und Mädchen, Sport-, Tanz- und Spielklubs für die heranwachsende Jugend. Niemand braucht sich hier zu langweilen! Hobbykurse für Kochen, Basteln, Holzbearbeitung, Teppichknüpfen, Lederarbeiten, Fingermalerei und vieles mehr! Geselliges Beisammensein und gemütliches Vereinsleben finden Sie in den Klubs der Rotarier und Freimaurer, der Vereine für Eltern und Erzieher, der Töchter des Morgensterns, der Mütter von der großen Banane, der Diabetiker und der Rosenkreuzer! Eine Gruppe für jeden, und jeder in einer Gruppe!

Doch damit sind Ihre Möglichkeiten gesellschaftlicher Aktivität noch lange nicht erschöpft! Interessieren Sie sich für Sprachen? Beteiligen Sie sich an den Konversationskursen in Urdu, Jiddisch, Gaelisch, Kisuaheli etc.! Möchten Sie sich auf kulturellem Gebiet betätigen? Wählen Sie zwischen Theateraufführungen der Laienspielgruppe, Singabenden der Chorgesangsgruppe, Volkstänzen, Diskussionen am runden Tisch!

Für Ihre geistige und körperliche Gesundheit gibt es regelmäßige Gottesdienste für alle Konfessionen; und im großen Gemeinschaftshaus befindet sich ein volleingerichtetes Fitness-Zentrum mit Sauna!

Dan blätterte weiter und kam zu einer Seite mit der Überschrift: EIN PAAR TIPS FÜR RICHTIGES VERHALTEN.

* Wir alle wollen das Beste aus der Relokation machen. Also denken Sie immer daran: Auf die POSITIVE Einstellung kommt es an.

* Wenn im Zweifel, tun Sie es nicht! Der andere könnte stärker sein!

* Beachten Sie die Tabus Ihrer Mitmenschen! Was Sie für ein gesundes Frühstück halten, könnte anderer Leute Geruchsempfinden stören. Was für Sie eine fröhliche Paarungsparty in der Gemeinschaft der Gruppe ist, mag andere beleidigen. Was einige in Gruppen zu tun gewohnt sind, betrachten andere als eine intime Aktivität. Die meisten Tabus haben mit Essen, Sexualität, Tötung und Religion zu tun. Nähere Auskünfte erhalten Sie im Verwaltungsbüro.

* Achtung! In letzter Zeit hat es Aktivitäten zugunsten separater, aber gleicher Sanitäreinrichtungen gegeben. Liebe Leute, ist das noch der richtige Geist, den wir im Zentrum Nr. 23 seit jeher gepflegt haben? Männer und Frauen werden weiterhin dieselben Toiletten benützen. Sexueller Chauvinismus kann nicht geduldet werden!

* Sauberkeit zahlt sich aus! Sport und Spiel  wer wüßte es nicht?  fördern Transpiration und persönliche Ausdünstungen. Und dieser herzhafte Duft mag für andere nicht so befriedigend sein, wie er es für einen selbst ist. Also denken Sie daran, wenn Sie sich schweißtreibenden Aktivitäten hingegeben haben! (Seife, Kölnisch Wasser, Desinfektionspulver und andere Schönheitsmittel sind am Kiosk erhältlich.)



Dan warf den Prospekt fort. Es gab schlimmere Dinge als Einsamkeit. Was er hier vor sich hatte, sah auf einmal wie eine sehr schöne, idyllische Welt aus  und sie war ganz sein. Er konnte Bäume fällen, sich eine Hütte bauen und sie mit selbstgemachten Dingen möblieren. Er konnte auf die Jagd gehen  einen Bogen und Pfeile hätte er bald gemacht , und die Felle seiner Beutetiere würden ihm als Kleider und Decken dienen. Auch konnte er Fische fangen, ein wenig Ackerbau betreiben, in der Sonne liegen  alle die Dinge, für die er zu Haus nie Zeit oder Gelegenheit gehabt hatte. Es würde nicht so schlimm sein. Und unterdessen würde Dzhackoon seine Freilassung vorbereiten. Ja, dies mochte genau die Art von Urlaub sein, die er immer …

»Ah, Dan, mein Junge!« dröhnte eine Baßstimme. Dan sprang auf und wirbelte herum.

Blotes Kürbiskopf zwinkerte ihm aus dem Portal zu. Über einem Auge war ein großer blauroter Bluterguß. Blote drohte ihm vorwurfsvoll mit dem Finger.

»Das war ein schmutziger Trick, Dan. Meine ehemaligen Angestellten waren ein wenig verdrossen, wie sich denken läßt. Aber wir sollten uns lieber auf den Weg machen. Es ist keine Zeit zu verlieren.«

»Wie sind Sie hierher gekommen?« fragte Dan mißtrauisch.

»Ich verwendete ein Taschen-Signalgerät, um meinen Träger zurückzurufen  und er kam keine Minute zu früh.« Er berührte vorsichtig sein geschwollenes Auge. »Ein Blick auf den Flugschreiber zeigte mir, daß du außerhalb der Stadt gelandet warst. Ich flog die Strecke noch einmal ab und bemerkte am Ziel ein Portal des Überwachungsdienstes. Weil ich eine abenteuerliche Ader habe und natürlich um dein Wohlergehen besorgt war, ging ich hinein …«

»Warum hat man Sie nicht festgenommen? Ich wurde verhaftet, weil ich den Träger benützt hatte.«

»Ja, solche Ideen hatten sie auch bei mir. Eine Nase voll Betäubungsgas entmutigte sie. Aber nun wollen wir uns davonmachen, bevor die Herrschaften aufwachen.«

»Augenblick, Blote. Ich bin nicht so sicher, daß ich von Ihnen gerettet werden möchte  trotz Ihrer Sorge um mein Wohlergehen.«

»Dummes Zeug, Dan! Komm mit.« Blote blickte in die Runde. »Schreckliche Gegend! Keine Bevölkerung! Kein Handel! Keine Geschäfte!«

»Sie hat ihre Vorzüge. Sie entschädigt einen für manches. Ich glaube, ich werde bleiben. Gehen Sie nur allein.«

»Ich, und einen Kollegen im Stich lassen? Niemals!«

»Wenn Sie immer noch erwarten, daß ich Ihnen eine Zeitmaschine besorgen kann, haben Sie Pech gehabt. Ich habe keine, und ich wüßte nicht, wo ich eine beschaffen könnte.«

»Nein? Ah, gut, in einer Weise bin ich erleichtert. Ein solches Gerät würde die allgemein anerkannten physikalischen Theorien über den Haufen werfen. Nun, Dan, du mußt dir nicht einbilden, ich hätte finstere Hintergedanken  ganz im Gegenteil. Ich glaube, daß unsere Zusammenarbeit sich noch als fruchtbar erweisen wird.«

Dan rieb nachdenklich seine Unterlippe. »Hören Sie, Blote.«

»Ich bin dein Freund, Dan! Du kannst ruhig du zu mir sagen!«

»Danke. Also du brauchst meine Hilfe. Vielleicht kannst du mir gleichzeitig helfen. Wenn ich mitkomme, dann muß vorher klargestellt sein, daß wir auf gleichberechtigter Basis zusammenarbeiten. Ich habe eine Idee …«

»Aber natürlich, Dan! Jetzt komm, beeil dich. Wir müssen verschwinden, bevor diese Burschen aufwachen. Meine Gaspatronen sind alle.«

Dan seufzte und stieg durch das Portal. Der gelb gekleidete Wächter lag schnarchend am Boden. Blote eilte voraus in den Saal. Die Beamten des interdimensionalen Überwachungsdienstes lagen am Boden verstreut, waren über ihre Schreibtische gefallen oder hingen schlaff auf ihren Stühlen. Blote blieb vor einem von mehreren schimmernden Portalen stehen.

»Nach dir, Dan.«

»Bist du sicher, daß dies das richtige ist?«

»Absolut.«

Dan trat durch den schon vertrauten frostigen Luftschwall und war wieder auf der Waldwiese. Vor ihm stand der Käfig.

»Ich möchte Mr. Snithian einen Besuch abstatten«, sagte Dan, als er sich auf den Beifahrersitz niederließ.

»Genau meine Idee«, pflichtete Blote ihm bei. Er stieg ein und manövrierte seinen unförmigen Körper auf den anderen Sitz.

»Denk nur nicht, ich werde dir helfen, etwas zu stehlen.«

»Dan! Das ist eine sehr unfreundliche Bemerkung. Ich möchte nur einen Blick in gewisse Angelegenheiten tun.«

»Hauptsache, du fängst nicht an, dich im Tresorraum umzutun.«

Blote schnalzte mißbilligend und bewegte einen Hebel. Der Träger stieg über eine Reihe von blauen Bäumen und nahm Kurs nach Westen.
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Blote brachte den Träger hoch über Snithians herrschaftlicher Villa zum Stillstand, ließ ihn dann sinken und glitt sanft durch das Dach. Die blassen, geisterhaften Bediensteten, die in Obergeschoß und Treppenhaus ihren Pflichten nachgingen, bemerkten die nebelhafte Erscheinung nicht, die geräuschlos abwärts schwebte und im Boden verschwand.

Sie kamen ins Speisezimmer, und dort sah Dan das Mädchen  Snithians Tochter, wahrscheinlich , wie es einen Blumenstrauß auf dem Büfett arrangierte.

»Laß mich steuern«, flüsterte er. Blote nickte. Dan lenkte den Träger in die Küche und ungefähr an die Stelle, wo er das erste Mal aus dem Tresorraum zum Vorschein gekommen war, dann ließ er den Käfig wieder sinken. Unten angelangt, neutralisierte er alle Schalter in einem Schauer von Funken und blauem Licht.

Die Tür des Tresorraums stand offen. An den Wänden, auf dem Klappbett und vor den Regalen lehnten Bilder. Es schien, daß sie in Eile dort abgestellt worden waren. Sie waren nicht einmal eingewickelt. Er untersuchte einige der Gemälde, alle gerahmt und mit kleinen Messingschildern an den Rahmen, die über Maler und Gegenstand Aufschluß gaben. Sie sahen aus, als ob sie gerade erst von der Wand einer Gemäldegalerie abgenommen worden wären …

»Sehen wir nach, wo Snithian ist«, sagte Dan. »Ich will mit ihm reden.«

»Ich schlage vor, wir suchen oben, Dan. Ich vermute, daß er seine Privaträume im ersten Stock hat.«

»Du nimmst den Träger; ich werde zu Fuß hinaufgehen und das Haus durchsuchen.«

»Wie du willst, Dan.« Blote und der Träger flackerten auf und verschwanden.

Dan bückte sich und zog die Pistole unter dem Regal hervor, wo sie in seinem Handgemenge mit Fiorello gelandet war. Er stieg die Kellertreppe hinauf und kam in die Eingangshalle. Alles war still. Er ging durch das Erdgeschoß und blickte in Räume. Das Haus schien verlassen. Durch die offene Tür des Speisezimmers sah er das Mädchen draußen auf der Terrasse Blumen gießen. Er stieg ins Obergeschoß hinauf und begann mit der Durchsuchung des Westteils, weil er auf der Ostseite die Stimmen des Hauspersonals in einem Zimmer lachen hörte. Er arbeitete sich durch den Korridor und inspizierte alle Räume zu beiden Seiten. Der letzte Raum rechts war als Arbeitszimmer und Bibliothek eingerichtet. Nahe der Tür lehnten mehrere Gemälde aneinandergestellt an der Wand. Dan ging hin und betrachtete das vorderste.

Es war von Goya, das Porträt einer ziemlich häßlichen Matrone, und es kam ihm bekannt vor. Er mußte es in irgendeinem Kunstband schon einmal abgebildet gesehen haben.

Eine Tür knarrte leise. Dan fuhr herum. Die Verbindungstür zum Nachbarraum, in den er eben einen Blick geworfen hatte, stand offen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Mr. Slane!« sagte eine dünne, hohe Stimme aus dem Schatten der Brokatvorhänge. Die hohe Gestalt Clyde W. Snithians trat vorwärts, eine langläufige, kleinkalibrige Pistole in der Hand.

»Ich dachte mir, daß Sie zurückkommen würden«, sagte die Fistelstimme. »Es macht mein Problem viel einfacher. Wären Sie nicht bald erschienen, so hätte ich den Schauplatz meiner Operationen wahrscheinlich verlegen müssen. Das wäre sehr lästig geworden.«

Dan beäugte die Pistole. Er sagte: »Im Tresorraum sind mehr Gemälde als das letzte Mal. Ich verstehe nicht sehr viel von Kunst, aber mir scheint, daß einige von ihnen aus öffentlichen Galerien stammen.«

»Es sind Kopien«, schnappte Snithian.

»Dies ist keine Kopie.« Dan zeigte auf den Goya. »Es ist ein Original. Man kann den Farbauftrag und die Pinselstriche sehen.«

»Keine Drucke, natürlich. Kopien.« Snithian schnaufte verächtlich. »Genaue Kopien.«

»Und was ist mit diesen Etiketten am Rahmen?« sagte Dan. »Erzählen Sie mir keine Geschichten, Mr. Snithian. Diese Gemälde sind gestohlen. Ich möchte wissen, warum ein reicher Mann wie Sie sich auf den Diebstahl von Kunst verlegt?«

»Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten, Mr. Slane.« Die Waffe in Snithians Hand zischte kurz, und Dan krümmte sich vor Schmerzen. Snithian kakelte und ließ die Pistole sinken. »Hübsch, nicht wahr? Sie werden bald bessere Manieren lernen.«

Dans Hand fuhr in seine Jackentasche und brachte die Pistole zum Vorschein. Er richtete sie auf Snithians Gesicht. Der Industrielle erstarrte.

»Dieses Ding ist vielleicht weniger hübsch, aber es macht dauerhafte Lädier«, sagte Dan. »Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«

Snithians seltsame Pistole fiel auf den dicken Teppich.

»Kommen Sie mit«, befahl Dan. »Ich will mit Kelly sprechen.«

»Warten Sie!« schrillte Snithian. »Ich kann Sie zu einem wohlhabenden Mann machen, Slane.«

»Nicht mit gestohlenen Bildern.«

»Sie verstehen nicht. Dies ist mehr als lächerlicher Diebstahl!«

»Sie haben recht. Es ist schwerer Diebstahl. Diese Gemälde sind viele Millionen wert.«

»Ich kann Ihnen Dinge zeigen, die Ihre Haltung vollständig ändern werden. Tatsächlich habe ich durchaus im Interesse der Menschheit gehandelt!«

Dan wedelte mit der Pistole und sagte: »Versuchen Sie lieber keine Tricks. Ich kenne mich mit Waffen nicht gut aus. Dieses Ding könnte beim geringsten Anlaß losgehen, und dann hätte ich einen Mord zu verantworten.«

»Das wäre eine unentschuldbare Dummheit von Ihnen«, sagte Snithian. »Ich bin eine wichtige Persönlichkeit, Slane.« Er ging zu einer verglasten Vitrine und nahm einen flachen, schwarzen Kasten heraus. »Diese Schachtel«, erklärte er, »enthält ein Vermögen in wertvollen Steinen.« Er hob den Deckel. Dan trat näher. In einem schwarzen Samtbett ruhten sechs fingernagelgroße rote Steine, deren Facetten im vielfach gebrochenen Licht funkelten.

»Rubine?«

»Ja. Lupenreine, fehlerlose Rubine«, fistelte Snithian. »Einer wie der andere, und vollkommen zueinander passend. Sie sind ein Vermögen wert. So etwas finden Sie auf der ganzen Erde kaum ein zweites Mal! Sie gehören Ihnen, wenn Sie sich kooperationswillig zeigen.«

»Sie sagten, daß Sie meine Haltung ändern würden. Es wird Zeit, daß Sie damit anfangen.«

»Hören Sie zu, Slane. Ich arbeite nicht unabhängig. Hinter mir stehen die Ivroy, deren Macht unermeßlich ist. Mein Auftrag war, unersetzliche Kunstschätze vor der Zerstörung im atomaren Feuer zu retten.« Er nickte energisch. »Sie sehen, es ging mir nicht um selbstsüchtige Bereicherung, sondern nur um die Bergung dem Untergang geweihter Kulturgüter.«

»Wie meinen Sie das: dem Untergang geweiht?«

»Die Ivroy wissen diese Dinge. Diese Gemälde  alle Ihre Kunstwerke  sind einzigartig in der Galaxis. Andere bewundern sie, aber sie können nicht damit wetteifern. Im Kosmos der fernen Zukunft werden die wenigen überlebenden Werke frühzeitlicher Kunst höher geschätzt werden als alle anderen Reichtümer. Sie allein werden einen erneuerten Einblick in das Universum geben, wie es sich den Augen Ihrer seltsamen Rasse auf dem Höhepunkt ihrer Entfaltung dargeboten hat.«

»Meiner seltsamen Rasse?«

Snithian reckte sich. »Ich bin nicht von Ihrer Rasse.« Er warf seinen seidenen Morgenmantel ab, und Dan starrte fassungslos, als Snithians Gestalt sich entfaltete, aufrichtete und unglaublich lange Arme mit drei Gelenken reckte. Der kahle Kopf duckte sich nun unter den rustikalen Deckenbalken. Snithian stieß ein schrilles, glucksendes Lachen aus.

»Was ist jetzt mit Ihrer unbeugsamen Haltung, Mr. Slane?« quiekte er. »Habe ich Sie überzeugt?«

»Ja, aber …« krächzte Dan. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Aber ich habe immer noch die Pistole.«

»Ach, die.« Ein zweieinhalb Meter langer Arm schoß vor und schlug die Waffe aus Dans Hand. »Ich habe Sie nur hingehalten, weil Sie nützlich für mich sein können, Mr. Slane. Ich laufe nicht gern herum, und darum nehme ich Einheimische in meine Dienste, die meine Besorgungen für mich erledigen. Nehmen Sie mein Angebot an und treten Sie in meine Dienste, und Sie werden reich belohnt.«

»Warum ich?«

»Sie wissen bereits von meiner Anwesenheit hier. Wenn ich auf Ihre Loyalität zählen kann, wird es nicht notwendig sein, Sie zu beseitigen, mit den anschließenden Schikanen von Polizei, Verwandten und Wichtigtuern. Ich möchte Sie als meinen Agenten mit der Akquisition von Kunstwerken beauftragen.«

»Sind Sie verrückt?« sagte Dan. »Ich habe keine Lust, für einen Haufen Giraffenmenschen in Kunstraub zu machen und meinen Kopf hinzuhalten, bis ich eines Tages im Gefängnis …«

»Dies ist für die Ivroy, Sie Dummkopf!« sagte Snithian heftig. »Die größte Macht im Kosmos!«

»Diese Ivroy kommen mir nicht so großartig vor; Gemäldegalerien ausrauben …«

»Erwachsen sein heißt desillusioniert sein. Nur die Realität zählt. Aber lassen wir das. Die Frage bleibt: werden Sie mir loyal dienen?«

»Bestimmt nicht!« schnappte Dan.

»Zu dumm. Ich sehe, Sie meinen, was Sie sagen.«

»Sie sehen richtig. Wie haben Sie Manny und Fiorello auf Ihre Lohnliste gekriegt?«

»Sie beziehen sich offenbar auf jenes ungleiche Paar, das von Blote rekrutiert wurde. Das war allerdings ein Fehler, fürchte ich. Aber als wir sie einstellten, schien es eine völlig vernünftige Lösung zu sein. Wir brauchten dringend Leute, und Fiorello ist ein Kenner Ihrer Kunst. Aber sagen Sie mir, wie haben Sie den Vorplischer überwunden? Diese Leute gelten allgemein als eine sehr fähige Rasse.«

»Sie arbeiten mit ihm zusammen, eh?« sagte Dan. »Das bringt etwas mehr Licht in die Angelegenheit. Dies ist die Sammelstation, und Blote ist der Hehler.«

»Ich will es mir schenken, auf Ihre Unterstellungen einzugehen. Sie lassen mir keine andere Wahl als Sie zu beseitigen. Es ist lästig, aber unumgänglich. Kommen Sie mit in den Keller.«

Dan blickte zur Tür; wenn er einen Fluchtversuch machen wollte, dann war jetzt der Augenblick gekommen.

Der schemenhafte Umriß des Trägers glitt durch die Wand und setzte sanft zwischen Snithian und Dan auf. Das bläuliche Licht erlosch. Blote wälzte seinen massigen Leib vom Sitz und winkte Dan munter zu.

»Einen guten Tag, Snithian«, dröhnte Blote. »Ich sehe, du hast Dans Bekanntschaft gemacht. Ein unternehmender Bursche, eh?«

»Was bringt dich her, Gom Blote?« schrillte Snithian. »Ich wähnte dich unterwegs nach Vorplisch.«

»Ich war eine Weile geneigt, die Reise zu machen. Aber unerledigte Geschäfte hielten mich zurück.«

»Das trifft sich gut!« rief Snithian. »Morgen habe ich eine weitere Sendung für dich bereit.«

»Morgen? Wie ist das möglich, mit Manny und Fiorello im Gefängnis?« Blote blickte umher und sah die an der Wand lehnenden Gemälde. Er bewegte sich zu ihnen, hob eins in die Höhe, betrachtete das nächste und durchmusterte rasch den ganzen Stapel.

»Was soll das, Snithian?« rumpelte er. »Die habe ich alle schon gehabt! Und dies hier ist gleich fünffach da! Unsere Vereinbarung bezog sich auf begrenzte Serien, nicht auf Massenproduktion! Meine Prinzipale werden wütend sein! Meine Reputation …«

»Zum Teufel mit deiner Reputation!« unterbrach Snithian. »Im Moment habe ich ernstere Probleme! Meine ganze Position ist bloßgestellt. Ich sehe mich der Notwendigkeit gegenüber, diesen tölpelhaften Kerl unschädlich zu machen!«

»Dan? Wieso, das kann ich nicht erlauben, Snithian. Dan ist in Ordnung.« Blote trug einen Armvoll Gemälde zum Träger und lud sie ein. »Die Konföderation schätzt solche Praktiken nicht und weiß sie zu unterdrücken. Komm mit, Dan, wenn du fertig bist …«

»Du wagst es, mir Widerstand zu leisten?« zischte Snithian. »Mir, der ich für die Ivroy handle?«

Blote machte eine ungeduldige Bewegung zum Träger.

»Steig ein, Dan. Wir werden jetzt gehen.« Er rollte beide Augen in Snithians Richtung. »Und wir zwei sprechen uns später«, dröhnte er. »Keiner legt Gom Blote mit unsauberen Praktiken aufs Kreuz.«

Snithians spinnenhafter Arm griff plötzlich die Waffe, die er fallengelassen hatte, zielte und drückte ab. Dan krampfte sich in unerträglichem Schmerz zusammen. Seine Knie knickten unter ihm ein, und er fiel schlaff auf den Boden. Blote sackte neben ihn.

»Ich hatte dir mehr Intelligenz zugetraut«, kakelte Snithian. »Jetzt habe ich mich einer zusätzlichen Tonne Protoplasma zu entledigen. Der Träger wird in diesem Zusammenhang nützliche Dienste leisten.«






5.



Dan fühlte eine vertraute Kälte in der Luft. Ein Portal erschien. Eine lange Gestalt stieg durch eine Wolke aus eisigem Nebel.

Fort war die anliegende weiße Uniform. An ihrer Stelle trug der hagere Australopithecine enge Blue jeans und einen ausgeweiteten Rollkragenpullover. Eine übergroße Baskenmütze saß auf dem kleinen Kopf, und eine riesige Sonnenbrille bedeckte die gelblichen Augen. An den bloßen, langzehigen Füßen schlappten Sandalen. Dzhackoon winkte der Gruppe mit einer langen Zigarettenspitze zu.

»Ah, das nenne ich Glück! Wie schön, Sie hier anzutreffen! Ich hatte mit einer intensiven Suche innerhalb des Locus gerechnet. Daher die Eingeborenentracht. Wie auch immer …« Dzhackoons Blick fiel auf Snithian, der seine Waffe außer Sicht gebracht hatte.

»Sie sind von einer mir unbekannten Rasse«, sagte er. »Trotzdem darf ich annehmen, daß Ihnen das Aufenthaltsverbot bekannt ist, das für alle von Anthropoden bewohnten Loci gilt. Richtig?«

»Und wer wollen Sie sein?« fragte Snithian hochnäsig.

»Ich bin ein Feldagent des interdimensionalen Überwachungsdienstes.«

»Ah, ja. Nun, Ihr Aufenthaltsverbot bedeutet mir nichts. Ich operiere unter dem unmittelbaren Schutz der Ivroy.« Snithian zog eine glitzernde Plakette hervor und hielt sie Dzhackoon mit langem Arm hin.

Dzhackoon seufzte. »Da haben Sie noch mal Glück gehabt.«

»Er ist ein Gauner!« sagte Dan. »Er hat Gemäldegalerien beraubt!«

»Ruhig bleiben, Dan!« murmelte Blote in Dans Ohr. »Übermäßige Offenheit schadet nur.«

Der Agent wandte sich um und musterte den Händler.

»Sie sind Weganer, nicht? Ich glaube, Sie sind der Bursche, den wir gesucht haben.«

»Wer, ich?« dröhnte Blote. »Hören Sie, guter Mann, ich bin ein häuslicher Familienvater, zufällig auf der Durchreise hier.«

Dzhackoon nickte zu den Gemälden im Träger. »Ein paar Souvenirs, sehe ich.«

»Für die Frauen und die Kleinen zu Haus. Bloß eine Kleinigkeit, um die vier Wände ein bißchen freundlicher zu gestalten.«

»Die Strafe für die Ausbeutung einer Anthropoden-Urkultur ist Gefängnishaft nicht unter der Dauer eines Reproduktionszyklus. Wenn ich über die weganische Biologie richtig informiert bin, läuft das auf ungefähr zwei Jahre hinaus.«

»Aber ich bitte Sie, Inspektor! Sicherlich werden Sie einen respektablen, gesetzesfürchtigen Bürger wie mich nicht vor ein Gericht zerren! Ich habe mich um die Verteidigung des Friedens verdient gemacht …« Während er sprach, schob Blote sich zum Träger. »Wie war doch gleich Ihr Name? Dzhackoon, ja? Ich werde nicht versäumen, Ihren Diensteifer lobend zu erwähnen, wenn ich wieder mit dem Hochkommissar zusammentreffe, einem sehr guten Freund von mir.«

Plötzlich griff der Weganer zu einem Hebel und wollte sich an Bord schwingen.

Die langen Arme des Agenten zogen ihn mühelos zurück. »Das war unklug von Ihnen, mein Herr. Nun werde ich gezwungen sein, zusätzlich zur Haftstrafe eine Behandlung zur Bewußtseinserläuterung zu empfehlen.« Er schnappte stabile Handschellen um Blotes dicke Handgelenke.

»Ihr Weganer«, sagte er, während er seine Hände aneinander abwischte. »Werdet ihr nie lernen?«

»Sie handeln überstürzt, Inspektor«, sagte Blote. »Tatsächlich arbeite ich im Interesse dieser kleinen Welt, wie mein Freund Dan hier gern bestätigen wird. Ich habe Informationen, die von erheblichem Interesse für Sie sein dürften. Snithian hat erklärt, daß er im Dienst der Ivroy steht.«

»Wenn die Ivroy so mächtig sind, warum hatten sie es dann nötig, Snithian zum Diebstahl von Gemälden anzuhalten?« unterbrach Dan.

»Unsinn, Dan. Snithian hatte nur den Auftrag, Duplikate von Kunstwerken herzustellen und sie den Ivroy zu liefern.«

»Hier«, sagte Snithian aufgebracht. »Können Sie diesen Kerl nicht zum Schweigen bringen, Wachtmeister?«

Dzhackoon hob beschwichtigend seine Hand. »Zügeln Sie Ihre Ungeduld, mein Herr. Erlauben Sie meinen Gefangenen ihre kleine Plauderei.«

»Sie können die beiden meiner Obhut übergeben«, sagte Snithian. »Warum sollten Sie all die Mühe auf sich nehmen und …«

»Wohl kaum«, unterbrach Dzhackoon kopfschüttelnd. »Ein höchst unpassender Vorschlag  selbst wenn er von einem Agenten der Ivroy kommt.« Er nickte Dan zu. »Lassen Sie sich in Ihrem Gespräch nicht stören.«

»Wie macht ihr Duplikate von Kunstwerken?« fragte Dan, zu Blote gewandt.

»Mit einem Materie-Duplikator. Aber wie ich sagte, Snithian sah eine günstige Gelegenheit für Extraprofite, indem er die Kunstwerke für wiederholte Duplizierungen zurückhielt. Diese Mehrfachduplikate verkaufte er dann als Einzelstücke an mich und andere Kunden.«

»Du meinst, es gibt hier noch andere  Kunden?«

»Ich habe Dutzende von Konkurrenten, Dan, die sich alle mit dem Export von euren Kunsterzeugnissen befassen. Ihr seid eine fleißige und talentierte Rasse, weißt du.«

»Was kaufen sie?«

»Von allem ein bißchen, könnte man sagen. Die Stücke werden dupliziert, und die Duplikate gehen in alle Welt, während die Originale gewöhnlich hier bleiben. Die Nachfrage hat leider schon Auswirkungen auf eure industrielle Formgebung gezeitigt. Die Arbeiten verlieren ihren eigenständigen Charakter.«

Dan nickte. »Ich hatte schon öfter das Gefühl, daß einige von diesen modernen Plastikmöbeln nicht für Menschen gemacht sind. Da gibt es aufblasbare Sitzgarnituren und riesige kissenartige Dinger, die man in einem durchschnittlichen Zimmer kaum unterbringen kann. Aber was werden die Ivroy tun, wenn sie erfahren, daß Snithian in die eigene Tasche gearbeitet hat?«

»Sie werden sich schon was ausdenken. In einer Weise fühle ich mich mitschuldig. Du mußt verstehen, es war mein Träger, der Snithian seine Diebstähle ermöglichte. Ursprünglich pflegte er einfach in eine Galerie zu gehen, unauffällig ein Bild abzutasten und wieder nach Haus zu gehen, wo er die Aufzeichnung durch den Massenduplikator laufen ließ. Der Träger gab ihm die Idee, Bilder in größerer Zahl aus den Museen zu holen, sie unter Umgehung der Zwischenaufzeichnung direkt in den Duplikator zu stecken und am nächsten Tag zurückzubringen. Ich bedaure, daß ich mich auf die Zusammenarbeit mit ihm einließ. Er wurde gierig. Er lagerte die Bilder hier ein, statt sie zurückzubringen, und produzierte laufend ungeheure Mengen von Duplikaten, die er mit riesigen Gewinnen als Einzelstücke an alle anderen Händler und Konkurrenten von mir verkaufte, der Halunke!«

Dzhackoon hatte ein Notizbuch hervorgeholt und schrieb eilig mit.

»Geben Sie mir die Namen und Adressen dieser Händler«, sagte er. »Das wird der größte Fischzug in der Geschichte des Überwachungsdienstes.«

»Und Sie werden den Ruhm ernten«, sagte Blote. »Ich prophezeie Ihnen baldige Beförderung.« Er streckte ihm seine gefesselten Handgelenke hin. »Würden Sie so freundlich sein?«

»Hmm …« Dzhackoon schloß die Handschellen auf. »Ich glaube, in diesem Fall ist Milde gerechtfertigt. Aber reden Sie nicht mit Inspektor Spoghodo darüber. Und nun die Namen und Adressen, ja?«

»Aber gern!« dröhnte Blote jovial. »Ich kenne die meisten auswendig.«

»Das können Sie nicht machen, Wachtmeister!« schrillte Snithian. »Diese Personen sind gefährlich!«

»Lassen Sie mir meine Entscheidungen, und ich lasse Ihnen die Ihren«, sagte Dzhackoon. »Also, fangen wir an…«

Snithian riß mit einer plötzlichen Bewegung die Pistole heraus. »Ich dulde keine Einmischung von Unberufenen!«

Von der Tür kam ein Geräusch. Alle Köpfe wandten sich um. Das Mädchen, das Dan im Haus gesehen hatte, stand in der Öffnung und blickte neugierig und mit einem leisen Lächeln von einem zum anderen. Dan dachte, daß er noch nie ein so schönes Gesicht gesehen habe  und die Figur paßte dazu.

»Verschwinde!« schnappte Snithian. »Nein; komm rein und mach die Tür zu.«

»Lassen Sie die Kleine aus dem Spiel, Snithian«, krächzte Dan in einer Aufwallung männlicher Instinkte.

»Nun werde ich Sie alle unschädlich machen müssen«, sagte Snithian. »Sie zuerst, Sie häßlicher Schnüffler!« Er zielte auf Dan.

»Tun Sie die Waffe weg, Mr. Snithian«, sagte das Mädchen mit einer warmen, melodiösen Stimme. Sie schien völlig unbesorgt.

»Halt deinen Mund!« schnarrte Snithian. »Wie kannst du es wagen …«

»Oh, ich kann es wagen, Snithian.« Ihre Stimme hatte jetzt einen festen Klang von energischer Autorität. Snithian starrte sie an. »Was soll das heißen? Was … wer bist du?«

»Ich bin die Ivroy.«

Snithian erschlaffte. Die Waffe entfiel seinen Fingern. Seine phantastisch lange Gestalt neigte sich wie eine welkende Pflanze, sein Gesicht war auf einmal grau.

»Geh nach Haus, Snithian«, sagte sie mit einem Unterton von Traurigkeit. »Ich werde mich später mit dir befassen.«

»Aber  aber …«, quiekte er.

»Dachtest du, du könntest deinen Betrug vor den Ivroy verbergen?« sagte sie.

Snithian schleppte sich geschlagen zur Tür, wo er sich fast auf alle Viere niederlassen mußte, um durch die Öffnung zu kommen.

»Sie und Ihr Dienst haben sich bewährt«, sagte die Ivroy zu Dzhackoon. »Ich glaube, ich darf Ihnen getrost die Festnahme der Schuldigen überlassen.« Sie nickte Blote zu. »Ich erwarte, daß Sie dabei mithelfen werden  und Ihre Operationen in Zukunft auf freigegebene Gebiete beschränken.«

»Aber selbstverständlich; Sie haben mein Wort. Und besuchen Sie mich einmal auf Vorplisch. Die Frauen und Kinder würden sich freuen.« Er zwinkerte Dan zu. »Leb wohl, mein Freund. Niemand kann sagen, daß wir uns zusammen gelangweilt hätten, eh?«

Dzhackoon und Blote gingen durch das Portal. Es schimmerte und erlosch. Die Ivroy stand Dan gegenüber. Er beobachtete das Spiel des Lichts in ihrem schulterlangen Haar, das fein wie gesponnenes Glas war, und wartete, daß sie etwas sagen würde …

»Ihr Name ist Dan?« fragte sie.

»Dan Slane, ja.« Er holte tief Atem. »Und Sie sind wirklich die Ivroy? Was ist das?«

»Ich bin eine von den Ivroy. Die Ivroy sind viele, und sie sind eins.«

»Aber Sie sehen einfach wie ein  ein Mädchen aus.«

Sie lächelte. Ihre Zähne waren gleichmäßig wie zwei Reihen Perlen, dachte Dan, und so weiß wie …

»Das bin ich. Wir sind Verwandte, Sie und ich, getrennt durch das Geheimnis der Zeit.«

»Blote und Dzhackoon und auch Snithian scheinen zu glauben, daß die Ivroy das Universum beherrschen. Aber…«

Sie legte ihre Hand auf Dans Arm. »Machen Sie sich jetzt keine Gedanken darüber, Dan. Wollen Sie mein Agent werden? Ich brauche für meine Arbeit hier einen vertrauenswürdigen Helfer.«

»Und was soll ich tun?« hörte Dan sich sagen.

»Ober die Rasse wachen, die eines Tages die Ivroy werden wird.«

»Ich verstehe nichts von alledem. Soll das heißen, daß die Ivroy unsere Nachfahren sind und daß sie eine Zeitmaschine oder was erfunden haben? Und daß Sie mit diesem Ding zu uns, Ihren primitiven Ahnen, zurückgekehrt sind? Oder was?«

»Ihr Verstand funktioniert nicht schlecht, Dan. Wollen Sie mir helfen?«

»Ich bin bereit, es zu versuchen. Aber zuerst muß ich wissen, woran ich bin.«

Sie lächelte wieder. »Sie werden viel zu lernen haben, Dan«, sagte sie. »Den vollen Gebrauch des Geistes, die Kontrolle über den Prozeß des Alterns, Überwindung der Krankheit … Das alles ist nicht in ein paar Minuten erklärt. Unsere Arbeit wird viele Jahrhunderte in Anspruch nehmen.«

»Jahrhunderte? Aber …« Dan schluckte. »Wie soll ich das verstehen?«

»Ich werde es Sie lehren, Dan.«

»Wie ich viele Jahrhunderte alt werden kann?« sagte Dan. »Das klingt gut. Zu gut, um wahr zu sein. Aber woher wissen Sie, daß ich der richtige Mann für den Job bin? Ich meine, ich bin kein Wissenschaftler oder Forscher. Daß ich hier stehe, ist eigentlich bloß ein Zufall. Muß ich nicht irgendeine Art von Prüfung ablegen?«

Sie blickte lächelnd zu ihm auf, und es war etwas in ihren Augen, das Dan auf eine neue Idee brachte. Er gab dem Impuls nach und schob seine Hand unter ihr Kinn und küßte sie auf den Mund …

Eine halbe Minute später blickte die Ivroy, in Dans Arme geschmiegt, wieder zu ihm auf.

»Du hast die Prüfung bestanden«, sagte sie.






Der andere Himmel



1.



Es war spät. Bis auf einen einsamen Niss, der zwanzig Meter weiter unter einer der grellen Lampen stand, lag die Straße still und verlassen. Vallant eilte dahin, die Schultern gegen die feuchtkalte Luft eingezogen, und hörte nur mit halbem Ohr, was die Simme des Nachrichtensprechers aus seinem winzigen Transistorradio quäkte:



»… besorgniserregende Störungen in der Bahnbewegung des Planeten Pluto. Die jüngsten Beobachtungen und Messungen verschiedener Observatorien bestätigen, daß Pluto seine Bahn verlassen hat und sich in einer kometenähnlichen Ellipse auf die Sonne zubewegt. Obwohl der Planet in etwa fünfundvierzig Jahren die Erdumlaufbahn kreuzen wird, halten die Astronomen eine tatsächliche Kollision für äußerst unwahrscheinlich. Ein naher Vorbeigang des Himmelskörpers könnte allerdings schwerwiegende Folgen haben …«



Vallant drehte die Lautstärke auf. Der unbeweglich unter der Straßenlaterne stehende Niss starrte ihm aus kleinen roten Augen entgegen.



»… von Pluto das unerklärliche Verschwinden eines kleinen Forschungsschiffs gemeldet. Die Besatzung, die in der nördlichen Hemisphäre des unbewohnten Planeten von Bord gegangen war, um Sonnenbeobachtungen zu machen, konnte nach fünftägiger Wartezeit von einem Patrouillenboot gerettet werden. Wie die Gestrandeten aussagten, sei ihr schiff plötzlich von allein gestartet und wie unter Fernsteuerung geradlinig in große Höhe aufgestiegen, wo sie es aus den Augen verloren. Die Patrouille hält Ausschau nach dem gestohlenen Schiff, ohne bisher …«



Als Vallant an dem Niss vorbei wollte, trat dieser plötzlich vorwärts, entriß ihm den Empfänger und schmetterte das Gerät auf den Boden.

»Hier, was zum Teufel soll das heißen?« fuhr Vallant auf. Aber der Niss beförderte die Ruine mit einem Fußtritt zur Seite und wandte sich wortlos ab, um wieder seinen Platz am Lichtmast einzunehmen.

Vallant starrte den Fremden verdutzt und wütend an; dann tat er einen Schritt auf ihn zu. Der Niss drehte seinen schmalen Kopf. Die winzigen Augen glitzerten wie Rubine.

»Warum haben Sie mein Radio zerschlagen?« sagte Vallant zornig.

Der Niss, schmächtig und von der Größe eines Halbwüchsigen, mit graugrüner, runzliger Haut, öffnete seinen Mund  ein schneeweißes Aufblitzen im schlechten Licht  und ließ eine Zunge wie einen roten Wurm zwischen seinen nadelspitzen Zahnreihen hervorzucken.

Vallant ballte seine Rechte zur Faust. Sofort schlug der Niss eine Hälfte seines khakifarbenen Umhangs zurück und ließ Vallant einen pistolenartigen Apparat mit trichterförmiger Mündungsöffnung sehen, der in einer Schlaufe am lose hängenden Lederkoppel steckte.

Vallant bohrte seinen Blick in die kleinen roten Augen unter dem kahlen, graugrünen Schädel, dessen eine Hälfte vom lederig-schlaffen Hautlappen seines Kammes wie mit einer verrutschten Baskenmütze bedeckt war, und die Worte der zehnmal täglich von allen Sendern verbreiteten Durchsage kamen ihm in den Sinn:

»Denken Sie daran  es ist unsere ehrenvolle Pflicht, die Niss unter uns als Gäste willkommen zu heißen, die ihr überlegenes Wissen zum Besten der ganzen Menschheit freigebig mit uns teilen.«

Der Niss stand da und wartete. Vallant, die Fäuste noch immer geballt, wandte sich weg und ging weiter.

An der Tür des Wohnblocks 23a zog Vallant seinen Elektroschlüssel und drückte ihn in den Schlitz, als er ein Geräusch hinter sich hörte, ein dünnes Hüsteln. Er fuhr herum und blickte in ein verhutzeltes Gesicht auf einem faltigen, dünnen Hals, aus dem zwei wässerige alte Augen zu ihm aufspähten.

»Arne«, sagte eine Stimme, dünn wie Rauch. »Lieber Gott, du siehst wunderbar aus, Junge …« Der alte Mann kam näher, die Schultern gebeugt, eine dickgeäderte Hand um die Aufschläge eines seltsam geschnittenen Mantels gekrallt. Ein paar Strähnen dünnen, farblosen Haares lagen über dem altersfleckigen Schädel. Weiße Stoppeln bedeckten die eingesunkenen Wangen.

»Du erkennst mich wohl nicht, Arne …«

»Ich kann nicht sagen, daß ich es tue«, antwortete Vallant. »Was …«

»Das ist schon in Ordnung, Arne; du kannst es nicht wissen, nehme ich an …« Der alte Mann streckte eine Hand aus, die wie ein Blatt in einer sanften Brise zitterte. »Wir dienten zusammen bei der Marine; wir haben eine Menge durchgemacht. Aber du weißt es nicht. Es ist lange her …« Das runzlige Gesicht verzog sich in einer undeutbaren Gemütsbewegung. »Länger als du denkst.«

Vallant schüttelte seinen Kopf. »Du mußt mich mit jemandem verwechseln, alter Freund. Ich war nie bei der Marine.«

Der Alte nickte, als ob Vallant ihm zugestimmt hätte. »Es gibt vieles, das du wissen mußt, Arne. Deshalb bin ich gekommen. Ich mußte, verstehst du? Wer weiß, was passieren würde, wenn ich nicht gekommen wäre?«

»Ich habe keine Ahnung, was …«

»Hör zu, Arne«, sagte der alte Mann dringlich, »könnten wir nicht hineingehen?« Er blickte in beide Richtungen die Straße entlang. »Ich meine, bevor einer von diesen grünen Teufeln sein häßliches Gesicht zeigt …«

Vallant sah den Alten überrascht an. »Du meinst die Niss?«

Etwas wie ein kämpferischer Ausdruck kam in die alten Augen. »Die meine ich; aber mach dir keine Sorgen, Junge, wir werden es ihnen zeigen …«

»Das sind leichtsinnige Reden, die du da führst, Väterchen«, sagte Vallant. »Der Syndarch läßt unfreundliche Bemerkungen über unsere Gäste bestrafen.« Vallant öffnete die Tür. »Komm lieber mit in meine Wohnung.«

In Vallants Wohnung angelangt, blinzelte der alte Mann verwundert umher. Dann schüttelte er seinen Kopf. »Seltsam, Arne … Aber ich habe jetzt keine Zeit, um darüber nachzudenken. Wir müssen was tun …« Er begann in seinem Mantel zu fummeln. »Ich brauche Hilfe …«

»Wenn du früher bei der Marine warst, wird das Versorgungswerk sich um dich kümmern.«

»Nicht Geld; ich habe, was ich brauche.« Er zog ein abgegriffenes, mehrfach gefaltetes Papier aus seinem Mantel, öffnete es mit zitternden Händen und reichte es Vallant. Es war eine fleckige, schmierige Karte, an den Falzstellen gebrochen und mit Klebestreifen hinterklebt.

»Siehst du diese Stelle hier?« Der zitternde Zeigefinger des Alten fuhr über das Kartenblatt. »Ein Fluß durchschneidet das Bergland  ein Fluß aus flüssigem Stickstoff. Die Schlucht ist dreihundert Meter tief, und die Fälle kommen aus dem Himmel heruntergedonnert. Es ist wie das Ende der Welt. Das ist der Ort, Arne. Sie würden jeden umbringen, nur um diese Karte zu kriegen  und das würde nur der Anfang sein.«

»Wer würde umbringen?«

»Die Niss natürlich, Junge  wer sonst?« Ein fernes Echo jugendlicher Energie war jetzt in der dünnen alten Stimme. »Sie folgten mir hierher, versteht sich. Hast du von dem gestohlenen Forschungsschiff gehört?«

Vallant runzelte die Stirn. »Du meinst das Schiff, das auf Pluto verschwand?«

Der Greisenkopf nickte heftig. »Das ist richtig, Junge, das war ich. Ein Glück, daß sie gerade da waren; sonst hätte ich noch mal dreißig Jahre oder so warten müssen. Hätte es vielleicht gar nicht mehr geschafft. Ich dachte, ich könnte die verdammten Niss abschütteln, aber ich werde alt. Nicht mehr so schnell wie ich früher war. Vor einer Stunde habe ich einen von ihnen umgelegt. Ich weil? nicht, wieviel Zeit mir noch bleibt …«

»Du hast einen Niss getötet?«

»Und es war nicht der erste, verlaß dich drauf! He he he!« Der Alte gackerte ein zahnloses Lachen. »Nun, was ich dir sagen muß, Arne …«

»Hör zu!« sagte Vallant in gedämpfter Erregung. »Ich werde dich nicht anzeigen  aber du kannst nicht hierbleiben. Ich bin weiß Gott kein Freund der Niss, aber einen töten …«

Die wäßrigen Augen spähten suchend in Vallants Gesicht. »Du bist doch Amory Vallant, oder …?«

»Sicher. Ich weiß nicht, woher du meinen Namen hast, aber …«

»Paß auf, Arne. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen. Und ich schweife immer wieder ab; das ist, wenn man alt wird …« Er fummelte in seinen Taschen, brachte ein Päckchen zum Vorschein und gab es Vallant. »Hier, sieh es dir an.«

Vallant faltete das Einwickelpapier auf. Sein Blick fiel auf ein abgegriffenes Farbphoto. Es zeigte eine Reihe von Männern in Bordanzügen, die vor einer gebogenen Metallwand standen. Das nächste war eine Aufnahme von mehreren jungen Männern in blauen Uniformen, die um einen Kantinentisch saßen und Karten spielten. Auf einem anderen Photo standen zwei Männer auf einem steinigen Hang, der mit den Trümmern eines abgestürzten Flugzeugs oder Raumschiffs übersät war.

Vallant blickte verdutzt auf. »Was …«

»Sieh genauer hin, Arne. Die Gesichter.« Der knochige alte Finger mit arthritisch verdickten Gelenken zitterte über die Aufnahme und tippte auf einen Mann in abgetragener Uniform, der ein zerrissenes Stück Metall in den Händen hielt. Er hatte ein hageres Gesicht, nackenlanges blondes Haar, ein schmales Kinn …

»He!« sagte Vallant. »Der sieht wie ich aus!«

»Nicht wahr? Auch auf den anderen Bildern …« Der alte Mann beobachtete Vallants Gesicht erwartungsvoll, während Vallant mit gerunzelter Stirn die Photos betrachtete. Da war er  auf der Brücke eines Schiffs, ein Papier in der Hand; in einer Bar, ein Glas in der Rechten, die Linke auf der Schulter eines gutaussehenden rothaarigen Mannes, der in die Kamera grinste. Immer wieder er …

Vallant starrte den alten Mann an. »Ich war nie bei der Marine  ich habe nie das Innere eines Schiffes gesehen! Hier ist ein Photo, wo ich graue Haare und die Rangabzeichen eines Schiffskommandanten habe! Wie zum Teufel hast du diese Bilder zurechtgemacht, alter Freund, hm?«

»Die sind nicht zurechtgemacht oder was, Arne. Sieh mal den an, diesen rothaarigen jungen Kerl  kennst du ihn?«

Vallant kniff die Augen zusammen und studierte das Bild, dann sagte er: »Ich habe einen Freund namens Able; Jason Able. Wir studieren beide an der technischen Universität. Dieser hier sieht wie Jase aus  bloß älter.«

Der Alte nickte und zeigte wieder seine zahnlosen Kiefer. »Richtig, Arne. Jase Able.« Das Grinsen verlor sich in einem Hüsteln. »Aber ich bin nicht gekommen, um über die alten Zeiten zu reden …«

»Ist er ein Verwandter von dir?«

»Nicht genau. Paß auf. Sie haben mein Boot. Ich hatte keine Zeit, es zu tarnen, wie ich mir vorgenommen hatte. Es steht jetzt auf dem Flugfeld Graynauck; ich habe es gestern gesehen. Wir müssen dieses Boot haben, Arne; es ist das schnellste Modell, das es zur Zeit gibt  kannst du damit umgehen?«

»Ich denke; ich habe das erste Staatsexamen in Astronautik. Aber warte einen Moment, Väterchen. Wie kommt es, daß du mich kennst? Und wo hast du diese Bilder her? Was besagt diese Karte? Warum hast du einen Niss getötet? Und was ist das für eine Geschichte von einem Boot? Du weißt, daß die private Raumfahrt seit dreißig Jahren verboten ist!«

»Halt an, Arne …« Der Alte wischte seine Stirn mit zitternder Hand. »Kann sein, daß ich zu schnell bin  aber ich muß mich beeilen. Es ist keine Zeit …«

»Fang mit dem Boot an. Sagtest du, daß du es auf Pluto stahlst und hierher kamst?«

»So ist es, Arne. Ich …«

»Das ist unmöglich. Die Patrouille oder die Niss würden jedes Schiff aufhalten …«

»Patrouille und Niss, das ist so gut wie dasselbe, seit wir den Krieg verloren haben.«

»Krieg?«

»Du weißt nicht mal vom Krieg, wie?« Der alte Mann schaute verwirrt drein. »Soviel zu erzählen, Arne  und keine Zeit. Wir müssen uns beeilen. Der Krieg, ja. Es war kein großer Kampf, weißt du. Muß jetzt bald dreißig Jahre her sein. Wir waren gerade mit dem Bau unserer Stützpunkte auf Ganymed und Kallisto fertig. Die Niss schlugen uns jenseits von Jupiter. Rollten uns auf wie einen Teppich. Wir hatten keine Chance. Ihre Schiffe waren schneller, ihre Bewaffnung besser, ihre Mannschaften erfahrener. Es war wie ein Fußballspiel zwischen einer Profimannschaft und einem Dorfverein. Die Niss boten ein Abkommen an, und die Regierung hier, unter diesem Ramo, hatte natürlich keine andere Wahl, als darauf einzugehen. Hätten die Niss eine bedingungslose Kapitulation verlangt, so wären sie auch damit durchgekommen. Die Öffentlichkeit erfuhr nie von der ganzen Sache, das gehörte zum Abkommen. Jetzt sind die Niss seit fünfundzwanzig Jahren Besatzungsmacht auf der Erde …«

»Besatzungsmacht! Aber  aber es heißt doch, daß sie unsere Gäste und Freunde und Beschützer und was weiß ich …«

»Das ist die offizielle Version, natürlich. Was meine Rückkehr angeht: ich mußte, Arne. Ich mußte dir von Galliale und dem Portal erzählen …«

»Nicht so schnell, alter Freund; fang mit dem Anfang an!«

»Ich hätte bleiben können …« Der alte Mann geriet ins Träumen, die Gegenwart schien vergessen. »Aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Auch vermißte ich das alte Leben; für einen alten Fahrensmann ist es nicht so leicht, seßhaft zu werden, nicht mal im Märchenland «

Der Summer an der Wohnungstür schnarrte. Der alte Mann sperrte den Mund auf und blickte hilflos umher. Seine Hände machten fahrige Bewegungen, seine Lippen arbeiteten. »Sie sind schon hier!« murmelte er bestürzt. »Ich dachte, ich hätte sie abgeschüttelt «

»Reg dich nicht auf, Väterchen; setz dich«, sagte Vallant beschwichtigend. »Wahrscheinlich ist es nur ein Freund von mir …«

»Gibt es hier einen zweiten Ausgang, Arne?« Des alten Mannes Augen waren bittend und verzweifelt. Der Summer ertönte wieder, beharrlich.

»Du meinst, es ist die Polizei?«

»Die Polizei oder die Niss. Ich weiß es, Junge.«

Vallant zögerte einen Moment, dann ging er rasch in sein Schlafzimmer, öffnete den Wandschrank und tastete über die Rückwand. Eine plastikbeschichtete Holzfaserplatte fiel ihm entgegen. Er schob sie ein Stück zur Seite, und eine dunkle Öffnung wurde sichtbar.

»Ich entdeckte dies, als sie auf der anderen Seite arbeiteten; es ist ein Vorteil dieser windigen modernen Bauweise. Ich reklamierte beim Hausverwalter, aber sie haben es nie repariert. Dahinter ist ein Versorgungsschacht. Ziemlich eng, aber gegenüber sind Eisenrungen, an denen du hinunterklettern kannst. Führt direkt in den Keller. Wenn du unten bist, siehst du rechts von dir eine Tür; durch sie kommst du in den Raum, wo die Müllabwurfschächte münden, und von dort bist du mit ein paar Schritten im Hof. Traust du dir das zu?«

Der alte Mann eilte vorwärts. »Es wird schon gehen. Tut mir leid, daß ich dich in diese Lage gebracht habe, Arne. Ich werde nicht wieder herkommen. Komm du zu mir  Castle Street 90, Raum 196 b. Ich war jetzt zwei Tage fort und muß zurück. Sag ihnen nichts. Und wenn du kommst, paß auf, daß sie dir nicht folgen. Ich werde warten.« Er krabbelte durch die Öffnung, bekam die Rungen zu fassen und begann heftig schnaufend den Abstieg.

Von der Wohnungstür kamen die Geräusche schwerer Schläge, dann splitterte Plastik. Vallant klemmte die Wandplatte hastig fest, schloß den Wandschrank, entledigte sich seiner Schuhe und der Jacke, zerwühlte mit ein paar hastigen Bewegungen sein Bett und kam blinzelnd und mit offenem Hosenbund in die Diele, als ein stämmiger, kahlköpfiger Mann durch die zersplitterte Tür in die Wohnung eindrang. Er trug die schwarze Uniform der kasernierten Bereitschaftspolizei, und an seinem linken Handgelenk war ein blitzendes Metallarmband mit dem Wappenschild des Syndarchen, ein Zeichen, daß der Träger ein bewährter Kämpfer für Ruhe und Ordnung war. Seine kleinen, kohlschwarzen Augen blickten suchend in die Runde.

»Wo ist der alte Mann?« polterte er.

»Wer sind Sie? Warum reißen Sie friedliche Bürger aus dem Schlaf? Und warum schlagen Sie meine Tür ein?«

»Sie kennen die Strafe für Verräter und ihre Helfershelfer«, brüllte der Eindringling. Er ging an Vallant vorbei, stieß die Wohnzimmertür auf und starrte umher.

»Niemand ist hier«, sagte Vallant. »Und nicht mal der Syndarch hat das Recht, ohne richterlichen Durchsuchungsbefehl in fremde Wohnungen einzudringen.«

Der Kahlkopf drehte sich um und beäugte Vallant.

»Sie wollen mir erzählen, welche Rechte der Syndarch hat?« Er bellte ein kurzes Lachen, schnitt es plötzlich ab und starrte Vallant kalt und unheilverkündend an.

»Passen Sie nur auf, Sie! Wir werden Sie im Auge behalten.«

Vallant blickte zur zerschlagenen Wohnungstür und sah einen Niss draußen stehen.

»Ah, Sie sind nicht allein«, sagte er zum Polizisten. »Das erinnert mich an was. Die Niss schulden mir einen Transistorempfänger; einer von ihnen hat meinen heute grundlos zerstört.«

Die kleinen schwarzen Augen sahen ihn durchbohrend an. »Ja«, sagte der Polizist, »wir werden Sie sehr genau im Auge behalten, lieber Freund.« Er ging in den Schlaf räum, riß Schränke auf, stampfte durch Küche und Bad und verließ die Wohnung ohne ein weiteres Wort.

Sobald er gegangen war, verschloß Vallant die Wohnungstür notdürftig mit einem Vorhang und Reißzwecken. Dann ging er zum Wandschrank und entfernte die lockere Wandplatte.
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Vallant kletterte durch die Öffnung, klemmte die Platte wieder fest und verließ das Haus auf dem Weg, den er dem alten Mann beschrieben hatte.

Er brauchte fast eine halbe Stunde, bis er das Haus in der Castle Street gefunden hatte, einen düsteren Kasten, dessen schmutzige, bonbonfarbene Plastikfassade wellig und stellenweise abgefallen war, so daß der nackte, von dunklen Wasserstreifen und Setzrissen durchzogene Beton allenthalben zum Vorschein kam. Vallant trat durch eine breite Glastür, die sich klappernd und quietschend vor ihm öffnete, studierte die staubige Orientierungstafel und fand das Appartement 196 b mit dem Namensschild Jason Able.

Unmöglich, dachte er kopfschüttelnd. Dieser alte Tatterer kann niemals der Jason Able sein, den ich kenne. Vielleicht sein Großvater oder Onkel, oder bloß ein Namensvetter. Aber die Fotos und die wirre Erzählung des Alten waren damit nicht erklärt … Vallant trat in den altersschwachen Aufzug.

Im neunzehnten Stockwerk stieg er aus und wanderte die Reihe der verzogenen und verbeulten Plastiktüren entlang durch den engen Korridor, bis er eine mit der verblaßten Leuchtziffer 196 b fand. Er klopfte; als sich nichts rührte, drückte er gegen den Plastikknopf, und die Tür gab nach.

Er kam in eine winzige Diele, in der kaum zwei Personen nebeneinander stehen konnten, und blickte durch einen offenen Durchgang in ein häßliches, schmales Zimmer mit einem schmutzerblindeten Fenster, das sich in einen Luftschacht öffnete, über dem eine Bogenlampe hing und ihr ödes kaltes Licht in die Tiefe schickte. Vallants Blick glitt über ein ungemachtes Klappbett, einen Wandschrank mit angelehnter Tür, einen kleinen Tisch mit einer Doppelkochplatte. Der einzige Stuhl lag umgeworfen in der Mitte des Zimmers, und neben dem Bett lag ein billiger Koffer mit gebrochenem Scharnier. Vallant spähte durch eine Verbindungstür in einen winzigen Duschraum mit Toilette, und als er sich umdrehte, sah er den alten Mann zwischen Bett und Fenster am Boden liegen. Das wächserne Gesicht mit der dünnen Nase und den eingesunkenen Wangen starrte aus einer anderen und unerreichbaren Welt zu ihm auf.

Vallant hob einen Arm des alten Mannes und befühlte das knochige Handgelenk; es war kühl und leblos. Die Fotos und ihr speckiges Einschlagpapier lagen am Boden verstreut. Vallant durchsuchte die Kleidung des Alten; die Karte war fort. Er stand auf und trat an den Schrank. Auf seinem Boden stand ein zugedeckter Vogelkäfig zwischen Staubkräuseln, alten Lappen und einer kleinen Ledertasche; sonst war nichts darin. Er durchsuchte den Koffer; er enthielt getragene Kleider von seltsamem Schnitt, ein ledernes Faltetui mit sechs Miniaturmedaillen, einige weitere Fotos, eine Spielzeugarmbrust, die sehr schön gearbeitet war, und eine flache Zwei-Millimeter-Pistole.

Ein winziges Geräusch ließ ihn auffahren. Er griff nach der Pistole, entsicherte sie und spähte ins Halbdunkel. Irgendwo über ihm wiederholte sich das Geräusch, ein leises Kratzen. In den Schatten unter der Decke glommen zwei kleine, bernsteingelbe Lichter; etwas Kleines, Dunkles bewegte sich …

Eine Gestalt von der Größe einer Katze fiel auf das Bett.

»Du bist Jasons Freund«, sagte eine piepsende Stimme. »Bist du gekommen, mir zu helfen?«
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Die Gestalt war beinahe wie ein Mensch geformt, mit verhältnismäßig großen Augen, übergroßen Fuchsohren und einer scharfen Nase über der schnauzenartig vorspringenden Mundpartie; sie trug anliegende Kleidung von dunkelolivgrüner Farbe. Vallant konnte die dünnen Glieder und ihre knotig verdickten Gelenke sehen. Dunkles Haar bedeckte den Kopf und schob sich mit einer abwärts gerichteten Spitze bis an die Nasenwurzel vor.

»Was bist du?« Vallants Stimme war ein heiseres Wispern.

»Ich bin Jimper«, sagte die winzige Stimme, die wie das Piepen eines Kükens war. »Die Nichtmenschen kamen. Jason ist tot; wer wird nun Jimper helfen?« Die kleine Kreatur stieg über die Bettdecke näher. Auf dem puppengroßen Kopf saß eine Kappe, von der eine gebrochene Feder hing.

»Wer hat den alten Mann getötet?«

»Bist du sein Freund?«

»Er schien so zu denken.«

»Da war ein großer Mann mit dickem Bauch und prächtigen Kleidern, der nach brennendem Drogenkraut roch. Zwei von den Nichtmenschen waren bei ihm. Sie schlugen Jason mit gewaltigen Hieben nieder, und danach nahmen sie Dinge aus seinem Mantel. Ich fürchtete mich; ich versteckte mich dort oben.« Das Männlein zeigte zu einer Ventilatoröffnung unter der Decke.

»Was bist du?«

Der Kleine straffte sich. »Ich bin der Gesandte des Königs. Ich kam mit Jason, um den König der Riesen zu sprechen.«

Vallant steckte die Waffe ein. »Einen wie dich habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Woher kommst du?«

»Mein Land Galliale liegt jenseits der Blauen Eiswüste, auf der Welt, die ihr Pluto nennt.«

»Pluto? Dort draußen fällt die Atmosphäre jeden Winter als Schnee. Nichts könnte dort leben.«

»Grün und schön liegt Galliale jenseits des Eises. Aber nun ist Jason tot. Jimper ist allein. Laß mich bei dir bleiben, Jasons Freund.«

»Weißt du, warum sie den alten Mann getötet haben?«

»Er wußte vom Portal und kannte mein Land Galliale. Lange haben die Nichtmenschen es gesucht …«

Der kleine Kopf kam plötzlich hoch; die lange Nase zuckte. »Die Nichtmenschen!« schrillte die Vogelstimme. »Sie kommen!«

Vallant war mit drei langen Schritten an der Tür und lauschte. »Ich kann nichts hören.«

»Sie kommen  von unten. Drei von ihnen, und übel sind ihre Gedanken.«

»Du kannst Gedanken lesen?«

»Ich fühle die Formen ihrer Absichten. Fliehe, Jasons Freund; sie wollen dir Schaden zufügen …«

»Was ist mit dir?«

»Jason machte einen Tragekasten für mich  dort im Schrank.«

Vallant riß den Käfig heraus, stellte ihn aufs Bett; der Gesandte des Königs kroch hinein.

»Meine Armbrust«, rief er. »Sie liegt in Jasons Koffer; und meinen Tornister.«

Vallant holte die Miniaturwaffe und die kleine Tasche und steckte sie zu ihrem Besitzer in den Käfig.

»Nahe sind sie jetzt«, schrillte die kleine Stimme. »Sie kommen von dort!« Er zeigte den dämmerigen Korridor entlang. Vallant schloß leise die Tür, eilte in der anderen Richtung davon und erreichte die nächste Ecke, als die Aufzugtür geöffnet wurde und drei Niss in den Korridor traten. Er beobachtete sie, als sie zu dem Raum gingen, den er eben verlassen hatte, und darin verschwanden.

»Anscheinend weißt du, wovon du redest, Jimper«, sagte Vallant. Jetzt wollen wir uns davonmachen, bevor die Aufregung beginnt.«
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Vallant erreichte den Keller seines Hauses ohne Zwischenfall, doch als er durch den Versorgungsschacht zu seinem verborgenen Eingang hinaufstieg, begann Jimper in seinem Käfig unruhig zu werden.

»Die gefürchteten Männer«, piepste er.

»Still«, flüsterte Vallant. »Ich will horchen.« Er kletterte leise weiter, bis er hinter der lockeren Wandplatte war. Eine laute, heftige Stimme drang aus seiner Wohnung.

»… konnte ich wissen, daß er so schnell sterben würde? Ich mußte ihn zum Sprechen bringen, nicht wahr?«

»Dummkopf!« zischte eine Stimme wie unter Druck entweichender Dampf. »Wenig wird er jetzt sprechen!«

»Hör zu, dein Chef kann mich nicht dafür verantwortlich machen. Es war ein Unglücksfall, den wir nicht voraussehen konnten.«

»Du wirst sterben, und ich mit dir.«

»Häh? Du meinst  bloß wegen …«

Ein plötzliches Zischen folgte, dann ein Geraschel von Papier. »Vielleicht wird dies unser Leben retten«, sagte die Stimme des Niss. »Die Karte!«

Jimper winselte leise im Käfig. »Ich fürchte die Nichtmenschen«, piepte er. »Ich fürchte den Geruch von Haß.«

Vallant hob den Käfig vor sein Gesicht. Die kleine Gestalt blickte ihn mit ängstlichen Augen an. »Sie haben die Karte gefunden, die der alte Mann in seiner Manteltasche hatte«, flüsterte er. »War sie wichtig?«

»Die Karte?« Jimper stand auf und packte die Gitterstäbe des Käfigs. »Vallant  mit der Karte können sie mein Land Galliale finden und uns überfallen! Sie dürfen sie nicht haben!«

»Sie haben sie schon. Und wenn ich hineinginge, würden sie mich auch haben. Ich bin in Schwierigkeiten, Jimper. Meine Wohnung ist nicht mehr sicher. Ich muß verschwinden, mich irgendwo verstecken …«

»Zuerst die Karte, Vallant!«

»Wie meinst du das?«

»Wir müssen sie ihnen abnehmen. Du bist ein Riese wie sie; kannst du nicht hineinstürmen und sie ihnen wegnehmen?«

»Ich fürchte, heroische Taten sind nicht mein Fach, Jimper. Tut mir leid, aber …«

»Jason ist für die Karte gestorben, Vallant. Er kam, dich zu warnen, und sie brachten ihn um. Willst du ihnen die Karte jetzt einfach überlassen?«

Vallant rieb sein Kinn. »Ich bin da in was hineingeraten, das ich nicht verstehe. Ich kenne den alten Mann nicht; er kam nie dazu, mir zu sagen, warum er mich besuchte …«

»Um eine Welt zu retten, Vallant. Vielleicht die ganze Galaxis. Und nun kannst nur du helfen!«

»So wichtig ist die Karte?«

»Wichtiger als du ahnst! Du mußt einen Plan machen, Vallant!«

Vallant nickte. »Das auf jeden Fall. Es scheint, daß ich auf einmal ein gesuchter Mann bin. Ich würde nie aus der Stadt kommen, wenn Polizei und Niss hinter mir her sind, also kann ich es genausogut auf einen Kampf ankommen lassen, um mir einen Vorsprung zu verschaffen.« Er nagte an seiner Lippe. »Paß auf, Jimper. Ich gebe dir meinen Schlüssel, und du gehst an die Haustür, drückst auf meine Klingel und kommst dann die Treppe herauf. Wenn sie den Türsummer hören, werden sie abgelenkt sein, und ich kann sie von hinten fassen. Vielleicht gelingt es. Kannst du es machen?«

»Es ist schrecklich, im fremden Land unter den Riesen zu gehen«, piepste Jimper. »Aber wenn du es willst, Vallant, werde ich es versuchen.« Er hob seine Armbrust auf.

»Sehr gut.« Vallant stieg eilig den Schacht hinunter, öffnete den Käfig und ließ Jimper heraus. Er beschrieb mit ein paar Worten den Weg zum Vordereingang und gab ihm den Elektroschlüssel.

»Sei vorsichtig. Es könnte sein, daß jemand das Haus von außen überwacht. In diesem Fall drückst du einmal ordentlich auf den Klingelknopf und läufst davon. Wir treffen uns hier unten wieder, wenn du aus irgendeinem Grund nicht ins Haus kannst. Wenn die Sache schiefgeht, wirst du es sowieso merken; dann wirst du dich selber durchschlagen müssen.«

Jimper schob seine Kappe zurecht und redete seine kleine Gestalt. »Ich bin der Gesandte des Königs«, sagt er. »Ich werde mein Bestes tun, Vallant.«



Vallant wartete, sein Ohr an der Wandplatte. Die zwei, die in seiner Wohnung auf der Lauer lagen, sprachen mit erregten halblauten Stimmen.

»Sieh mal«, sagte der Mann. »Der Kerl hat gemerkt, daß wir hinter ihm her sind. Er wird nicht zurückkommen, und wenn wir noch so lange hier herumsitzen; wir sollten lieber gehen und die Karte dem Syndarchen bringen.«

»Dem Obermagnaten!«

»Der Syndarch ist mein Chef …«

»Er ist wie der Staub unter den Klauen des Obermagnaten!«

Der Summer ertönte. Die Stimmen hörten plötzlich auf. Dann sagte der Mann mit gedämpfter Stimme: »Gut, das wird er sein. Er läutet, um zu sehen, ob jemand in seiner Wohnung ist. Du hältst ihn in Schach, wenn er hereinkommt; ich gebe ihm eine hinter die Ohren …«

Vallant wartete zehn Sekunden, dann drückte er gegen die Platte und hielt sie, als sie nach innen kippte. Er stieg hinterher, zog die Pistole und spähte aus dem Wandschrank. Das Schlafzimmer war leer. Er ging rasch durch. Der Polizist und der Niss standen zu beiden Seiten der Wohnungstür in der Diele und lauschten; der Fremde hatte eine Schußwaffe, der Polizist einen Gummiknüppel.

Vallant zielte auf den Niss und bellte: »Hände hoch!«

Die zwei fuhren herum. Vallant sprang zur Seite und feuerte, als der Niss den Türrahmen neben ihm zum Qualmen brachte. Die Pistole schnarrte; der Niss flog rückwärts gegen die Wand, ein rauchendes Loch in der lederigen Haut, kippte er langsam vorüber. Die Polizist ließ seinen Gummiknüppel fallen und reckte die Arme.

»Nicht schießen!« keuchte er. Vallant ging zu ihm, drehte ihn zur Wand und befühlte seine Taschen. Aus einer zog er die Karte und steckte sie ein.

»Rede schon!« schnappte Vallant. »Wer ist der alte Mann?«

»Ich … ich weiß nur«, stotterte der Mann, »daß der Chef von den Niss sagte, wir sollten den alten Kerl festnehmen und einliefern.«

»Ihr wart auf seiner Fährte, aber er schüttelte euch ab. Wie habt ihr ihn gekriegt?«

»Wir waren mit vier Gruppen hinter ihm her. Mullo entdeckte ihn unterwegs und verständigte uns, weil wir bei seinem Haus warteten.«

»Warum hast du ihn umgebracht?«

»Es war ein Unfall …«

»Und warum seid ihr dann zu mir gekommen?«

»Nachdem der Alte tot war, warst du der einzige Anhaltspunkt.«

»Wofür?«

Der Polizist schwitzte.

»Ich … ich weiß nicht. Es war etwas, das sie wollten.«

»Ihr macht euch zu Handlangern von denen?« sagte Vallant mit einem Blick zu dem toten Niss.

»Ich tue, was mir befohlen wird«, sagte der Mann verdrießlich.

»Dreh dich zur Wand.«

Der Polizist gehorchte. Seine erhobenen Hände zitterten; er schnaufte vor Angst.

Vallant hob den Gummiknüppel vom Boden auf. »Ich sollte dich töten  zu meinem eigenen Schutz«, sagte er. »Aber das ist der Punkt, wo ihr Stinktiere im Vorteil seid. Ihr denkt euch nichts dabei …« Er schlug mit dem Gummiknüppel hart gegen die Kopfseite des Mannes. Der Polizist brach zusammen. Vallant gab ihm vorsichtshalber noch einen über den Kopf, zog ihm ein Paar Handschellen aus der Uniform und schloß ihm die Hände auf den Rücken. Er band ihm die Füße, knebelte ihn und schleifte ihn und dann den toten Niss ins Badezimmer, wo er sie einsperrte. Er ging durch die Wohnung und warf einen letzten Blick auf die Bücherregale, die Musikanlage und in die kleine, gut bevorratete Küche.

»Es war schön, so lange es währte«, murmelte er. Er stieg in den Wandschrank und weiter in den Schacht, brachte die Platte an und kletterte hinunter. Jimper lehnte neben dem Käfig an der Wand.

»Hast du die Karte?« piepste er schwach. Sein Gesicht war grau, seine Augen hohl.

Vallant klopfte an seine Brusttasche. »Hier ist sie. Aber mir scheint, du brauchst was zu essen, Partner. Nachdem ich dir was besorgt habe, kannst du mir vielleicht erzählen, was dies alles zu bedeuten hat.«

»Dann wirst du Jimper helfen?«

»Natürlich. Wann hattest du deine letzte Mahlzeit?«

»Jason gab mir Essen, bevor er fortging …«

»Du meinst, du wartetest zwei Tage und Nächte dort im dunklen Zimmer, ohne Nahrung und Wasser?«

Das Männlein regte sich, versuchte seinen Kopf zu heben. »Jimper ist müde …«

»Ich gehe gleich noch mal zurück. In meiner Küche ist genug Proviant für uns beide. Aber dann müssen wir weg. Ich habe eben einen Niss getötet und einen Polizisten niedergeschlagen. Ich fürchte, ich bin in dieser Gegend nicht mehr beliebt. Wir müssen sehen, daß wir aus der Stadt kommen, bevor die beiden gefunden werden. Danach können wir Pläne machen  wenn wir dann noch welche haben.«
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Vallant stand im Schatten der Mauer, die das Flugfeld umgab, geschützt gegen den grellen Schein der Bogenlampen. »Weißt du, welches Schiff es ist?« flüsterte er.

»Gut kenne ich es, Vallant.«

»Zeig es mir, Jimper.« Den Käfig in der Hand, kletterte er auf das Dach eines leeren Holzschuppens. Von dort konnte er über die Mauer auf das Flugfeld sehen. Das Licht der Tiefstrahler schimmerte auf den staubigen Rümpfen von drei Hunderttonnern. Dahinter waren fünf oder sechs Boote aus dem privaten Rennstall des Syndarchen abgestellt. Weit zur Rechten stand ein kleineres Boot, glänzend unter den strahlenden Lampen. Männer arbeiteten ringsherum, und in der Nähe standen vier Bewaffnete in den blaßgrünen Uniformen der Armee.

»Dies ist das Boot«, sagte Jimper und zeigte hinüber.

Vallant seufzte. »Jetzt wird die Sache riskant. Wir werden uns trennen müssen, denn wenn ich da hineingehe, kann ich mich nicht um dich kümmern.«

»Ich werde mir selbst helfen, Vallant«, sagte Jimper mannhaft. »Aber was willst du tun?«

»Ich werde ins Büro des Flugleiters marschieren, als ob mir der ganze Laden gehörte, und dann werde ich sehen, was passiert.«

»Jimper wird in der Nähe sein. Viel Glück.«

Vallant bückte sich und hielt dem Männlein seine Hand hin. »Danke, Partner. Und wenn ich es nicht schaffe, wünsche ich dir und deinem Land Galliale das gleiche.«

Jimper legte seine winzige Hand feierlich in Vallants Handfläche. »Ein standhaftes Herz«, piepste er, »und gute Jagd.«



Vallant schritt energisch und eilig durch das Tor, wie ein Mann, der wichtige Dinge zu erledigen hat. Die Wache, bestehend aus zwei Niss und zwei Soldaten des Syndarchen, ließ ihn passieren, und er marschierte die Eingangsstufen hinauf und durch breite Glastüren in die Halle des Verwaltungsgebäudes. Nachdem er sich an der Hinweistafel orientiert hatte, schritt er entschlossen durch einen kurzen Korridor in einen hellen Raum mit kartenbedeckten Wänden. Ein dicker Mann mit hoher Stirn blickte von seinem Schreibtisch hinter einem Tresen auf, sah Vallant an und ließ seinen gelangweilten Blick weiterwandern. Vallant klopfte energisch auf den Tresen.

»Ein bißchen Bedienung hier, wenn ich bitten darf. Ich brauche einen Klarierungsbefehl; ich starte mit einem Boot.«

Der Dicke blickte zurück zu Vallant. Er zupfte einen Plastikzahnstocher aus der Brusttasche und arbeitete zwischen seinen Backenzähnen. »Und wer sind Sie?« fragte er nach einer Weile.

»Ich bin der neue Pilot des Syndarchen«, sagte Vallant kalt. Er wischte mit dem Finger über den staubigen Tresen, betrachtete die Fingerspitze mißbilligend. »Ich hoffe, das findet Ihre Zustimmung?«

Darauf folgte eine längere Stille, unterbrochen nur vom leisen Klicken des Zahnstochers.

»Kein Mensch sagt einem was«, seufzte der Dicke plötzlich. Er wandte sich um, nahm ein Papier von einem Schreibtisch hinter ihm, schrieb darauf, klatschte es auf den Tresen.

»Wie war noch die genaue Startzeit?« sagte Vallant forsch.

»Noch reichlich Zeit, Sir. Ich hatte den Piloten erst in einer Stunde erwartet. Aber ich habe die Papiere auf alle Fälle vorbereitet. Sie brauchen nur noch den Flugplan zu unterschreiben.« Der Mann zeigte auf die Stelle. Vallant kritzelte ›Mort Furd‹ auf das Papier, faltete seine Kopie und steckte sie ein.

»Was diesen Ausdruck angeht …« begann der Dicke.

»Lassen wir das für dieses Mal auf sich beruhen«, sagte Vallant.

Draußen auf dem Flugfeld ging er schnell zu dem niedrigen Schuppen mit der Aufschrift: AUSRÜSTUNGEN  ZUTRITT NUR FÜR FLUGPERSONAL Drinnen saß ein kleiner Mann mit faltigem Gesicht und unecht aussehendem schwarzem Haar, blickte über den Rand einer Bilderzeitschrift, ließ sie sinken.

»Geben Sie mir meine Sachen«, erklärte Vallant. »Ich starte in ein paar Minuten mit dem neuen Boot.«

Der kleine Mann stand auf, streckte eine Hand aus. »Lassen Sie den Anforderungsschein sehen.«

»Ich bin verspätet«, sagte Vallant. »Ich habe keinen. Aber hier sind Flugplan und Klarierungsbefehl.«

Der kleine Mann setzte sich wieder und griff seine Zeitschrift. »Kommen Sie wieder, wenn Sie einen haben.«

»Wollen Sie der Grund sein, der Führer Ramos Abreise verzögert?« sagte Vallant in scharfem Ton.

»Ich tue meine Pflicht. Kein Anforderungsschein, keine Ausgabe.« Der Mann wendete eine Seite und vertiefte sich in seine Lektüre.

»He«, sagte Vallant. Der Mann blickte gereizt auf, eine bissige Antwort auf der Zunge. Er sah die Waffe in Vallants Hand, und sein Mund klappte auf. Vallant riß das Telefonkabel aus der Wand und warf es ihm zu. »Damit bindest du deine Füße zusammen. Vorwärts!« Das Magazin fiel zu Boden, als der Mann gehorchte. Vallant trat hinter ihn und fesselte ihm die Hände mit dem Rest des Kabels auf den Rücken. Dann ging er zu den Regalen, zog einen Vakuumanzug heraus und streifte ihn über seine Straßenkleidung. Er versorgte sich mit einem Traggerät, das eine Lufterneuerungsanlage, einen Feldkommunikator, Notrationen und ähnlich wichtige Dinge für den Aufenthalt in einer lebensfeindlichen Umwelt enthielt, befestigte einen Helm auf seinem Anzug und schob das Visier nach oben.

So ausgerüstet, trat er ins Freie  und prallte fast mit einem kräftig gebauten Niss zusammen, der eine Waffe von der Art, wie Vallant sie schon zweimal gesehen hatte, in der vierfingrigen Hand hielt.

»Würde es Ihnen was ausmachen, mit diesem Ding in eine andere Richtung zu zielen?« sagte Vallant so selbstsicher wie es ihm in diesem Moment möglich war. Zugleich versuchte er, sich an dem Fremden vorbeizuschieben. Der andere zischte und machte eine zustoßende Bewegung mit der Waffe.

Vallant holte tief Atem und fragte sich, wie schnell die Reflexe eines Niss sein mochten. »Sie scheinen einem Irrtum erlegen zu sein, lieber Freund«, fing er an. »Vielleicht sollte ich Ihnen erklären …«

Direkt hinter dem Niss gab es ein scharfes, klapperndes Geräusch; der schmale Kopf zuckte herum. Vallant sprang vor und schlug einen wilden Schwinger gegen die Kopfseite der Kreatur. Der Niss prallte gegen die Wand des Schuppens und fiel zappelnd zu Boden. Die Waffe war noch in seiner Hand. Vallant stampfte mit dem Stiefel auf die Hand und stieß die Pistole fort. Ein Fußtritt gegen den Kopf ließ den Niss erschlaffen. Vallant packte ihn am ledernen Schulterriemen und schleifte ihn hinter die Tür. Jimper stand plötzlich bei ihm.

»Gut gemacht, Vallant!« zirpte er.

»Nur weil du ihn im richtigen Moment ablenktest, Partner!« Vallant spähte zum Schiff. Das Bodenpersonal war immer noch an der Arbeit, die Wachmannschaft stand gelangweilt dabei. Niemand schien den kurzen Kampf gesehen zu haben.

»Jetzt kommt es darauf an«, sagte Vallant. »Du machst einen weiten Bogen und wartest  nein; ich habe eine bessere Idee. Kannst du dich zwischen den Geräten in meinem Traggestell verstecken, daß sie dich nicht sehen? Komm her …« Er half Jimper hinauf, fühlte die krabbelnden Bewegungen des kleinen Körpers hinter seinem Rücken. »Gut so?«

»Sie werden mich nicht sehen«, piepste es gedämpft.

Vallant ging mit langen Schritten über die freie Fläche. Ein Mann mit einer Prüfliste schlenderte ihm entgegen. Vallant wedelte mit dem Klarierungsbefehl. »Alles fertig?« bellte er.

»Eh? Wieso, nein; wir haben noch nicht mal die Leerlaufüberprüfung gemacht …«

»Die können wir überspringen; ich habs eilig.« Vallant erreichte die Leiter. »Das Feld frei; ich starte!« Er stieg die Leiter hinauf, trat durch die offene Schleuse, zog die Leiter ein, schloß die äußere Luke und eilte in die Pilotenkanzel, wo er sein Traggestell von den Schultern nahm und sich in den weich gepolsterten Beschleunigungssitz warf.

»Nimm den anderen Sitz, Jimper«, sagte er. »Leg dich flach hin.« Er schaltete die Instrumentenbeleuchtung ein, konzentrierte sich auf die Bedienungsfolge und drückte die Schalter. Pumpen sprangen an. Die Klimaanlage begann zu summen, und achtern wurde ein dumpfes Heulen hörbar, in das sich das hohle Grollen der Vorbrenner mischte. Die Kommunikatoranzeige blinkte grellrot zwischen den Instrumenten.

»He, Sie dal« brüllte eine rauhe Stimme. »Furd, oder wie Sie heißen «

Ein Donnergetöse erstickte die Stimme. Das Schiff hob ab, und ein stetig zunehmender Beschleunigungsdruck preßte Vallant in den Sitz zurück. Der Bildschirm zeigte, wie die Lichter des Flugfelds rasch zurückwichen, zu einem kleinen weißen Fleck verschmolzen und schließlich aus dem Blickfeld glitten, als das Boot leicht nach Osten drehte.

»Geschafft, Jimper!« rief Vallant. »Jetzt brauchen wir uns nur noch zu überlegen, wohin wir wollen.«
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Der Mars war eine mächtige Scheibe von geflecktem Gelb und Braun, an den Rändern in Schwärze abbröckelnd. Er erhellte Jimpers Gesicht mit einem unheimlichen Widerschein, als der Zwerg auf dem Kartentisch saß und den Planeten langsam vorbeiziehen sah.

»Nicht diese Welt, Vallant!« piepste er wieder. »Jason kam mit mir von der Welt des Blauen Eises …«

»Du sagtest, dein Land sei warm und grün, mit einer großen, gelben Sonne. Laß uns realistisch sein. Auf Pluto liegt die Temperatur nur wenige Grad über dem absoluten Nullpunkt. Wo immer dieses Galliale ist, dort draußen kann es nicht sein.«

»Du mußt Jimper glauben, Vallant. Wir werden Galliale auf Pluto finden, und nirgendwo sonst.«

»Jimper, wir brauchen Vorräte und Informationen. Wir werden in Bundiali landen, ein wenig ausruhen und dann sehen, was wir über den Reiseweg des alten Mannes in Erfahrung bringen können.«

»Die Nichtmenschen werden uns fangen!«

»So wichtig können wir nicht sein, Jimper. Mars ist ein autonomer Planet. Seit Jahren gibt es keinen Handel mit der Erde mehr, und der Syndarch hat hier draußen keinen Einfluß …«

»Vallant, die Nichtmenschen besitzen alle diese Welten! Die Menschen, die dort sind, müssen ihnen dienen wie auf der Erde. Und warum die Nichtmenschen sie am Leben lassen, kann ich nicht sagen «

»Du hast eine Menge von verrückten Ideen, Jimper.«

»Sieh nur!« sagte Jimper und zeigte auf einen schwarzen Punkt, der über die Planetenscheibe glitt. »Dort!« Vallant sah sofort, daß es ein Schiff sein mußte. Und es war ziemlich weit draußen. Er schaltete das Radar ein und beobachtete eine Weile Richtung und Geschwindigkeit des Objekts. Zugleich suchte er die Sendefrequenzen nach lokalen Emissionen ab. Gerade als er festgestellt hatte, daß der unbekannte Flugkörper auf Interventionskurs lag, kam eine schwache Stimme aus dem Lautsprecher:

»Ente Rot an Ente Eins. Ich glaube, ich habe ihn. Kurs 23, 268,6, Geschwindigkeit 16 Kiloknoten …«

»Ente Rot Zerhacker einschalten, verdammter Trottel…« Die zornige Stimme löste sich in unverständliches Geplapper auf.

»Die Patrouille  hier draußen?« murmelte Vallant. »Wie war der Kurs? 23-268-6…« Er drückte hastig einen Schalter und las die Leuchtziffern ab.

»He, Jimper  die meinen uns! Das sieht nicht gut aus.«

Auf dem Radarschirm löste sich ein Punkt von dem schwarzen Fleck, der das andere Schiff war, und raste auf sie zu.

»Halt dich fest, Jimper!« rief Vallant. »Die meinen es ernst!« Er beschleunigte, was das Triebwerk hergab; das Boot schoß vorwärts.

»Du hattest recht, Jimper«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Mit Mars ist es nichts. Vielleicht haben wir auf Ganymed mehr Glück.«






7.



Vallant sackte über die Instrumente, hohlwangig und stoppelbärtig vor Übermüdung.

»Ariadne an Kontrollturm Ganymed« krächzte er zum hundertsten Mal. »Kontrollturm Ganymed bitte melden …«

»Niemand wird antworten, Vallant«, piepste Jimper.

»Anscheinend niemand zu Haus«, murmelte Vallant und ließ sich zurückfallen. »Kann ich nicht verstehen …«

»Vallant, mein Land Galliale liegt jenseits des Schnees, tief zwischen den hohen Bergen, hinter der Blauen Eiswüste. Du mußt Jimper glauben!«

»Unsere Vorräte sind zusammengeschmolzen, und die Reaktionsmasse war nie für dieses wochenlange Wettrennen berechnet. Wir müssen umkehren.«

»Die Nichtmenschen werden dich sicherlich erschlagen, Vallant. Und was wird aus Jimper?«

»Dort draußen ist nichts, Jimper!« Vallant wedelte mit müder Hand zum Bildschirm, der die Schwärze des Weltraums und das kalte Glitzern der fernen Sterne hereinholte. »Jenseits des Saturns sind nur noch ein paar große, in Kälte erstarrte Kugeln namens Uranus und Neptun, und die Sonne ist bloß wie ein heller Stern.«

»Es gibt Pluto.«

Vallant blickte in das kleine, besorgte Gesicht. »Pluto ist noch weiter draußen, noch kälter, und die Sonne ist noch ferner. Wo könnte dein schönes, warmes Land sein, Jimper? Unter der Erde?«

»Der Himmel von Galliale ist weit und blau, Vallant, und eine goldene Sonne strahlt auf das Land herab.«

»Wenn wir da hinausfliegen und Galliale nicht finden, dann wird es das Ende sein. Du weißt das, nicht wahr?«

»Ich weiß es, Vallant. Ich werde dich nicht irreleiten.«

»Der alte Mann sagte etwas über Eis und Berge und Fälle aus flüssigem Stickstoff«, sagte Vallant. »Vielleicht …« Dann richtete er sich auf. »Nun, zurück können wir nicht, und ich wollte schon immer sehen, wie es dort draußen ist. Vielleicht gibt es doch noch ein paar ungeträumte Dinge zwischen Himmel und Erde.«
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Der Planet hing wie eine stumpfe Stahlkugel im Schwarz, aber trotz seiner Sonnenferne empfing und reflektierte er soviel Licht, daß es das Auge blendete.

»Gut, Jimper, jetzt mußt du mich führen«, sagte Vallant heiser. »Für meine Augen sieht hier alles gleich aus.«

»Wenn wir nahe sind, werde ich es wissen«, sagte Jimper. »Bald wirst du sehen, wie schön mein Land Galliale ist.«

»Ich muß verrückt sein, den letzten Rest der Reaktionsmasse für eine Landung in dieser Eiswüste zu verbrauchen«, krächzte Vallant. »Aber jetzt ist es für alles andere zu spät.«

Die nächsten Stunden umkreiste Vallant den Planeten in immer engeren Spiralen. Ebenen aus geborstenem Eis wechselten mit schwarzem Fels und Gebirgsketten, die metallisch im harten Licht schimmerten. Als sie der Oberfläche bereits so nahe waren, daß sie über das Gesichtsfeld hinauswuchs, piepste Jimper: »Dort! Die Berge der Blauen Eiswüste!«

Vallant sah sie, eine tiefblau zersägte Kette von Gipfeln vor dem schwarzen Himmel, unwirklich aus den endlosen Eisebenen aufsteigend, und er erinnerte sich an die Worte des alten Mannes: »Es ist wie das Ende der Welt.«

Der Annäherungsalarm schrillte. Vallant richtete sich auf, schaltete das Rundum-Radar ein. Achteraus waren zwei fremde Schiffe das eine als zigarrenförmiger Körper erkennbar, das zweite nur ein winziger Punkt, noch einige hundert Kilometer zurück.

»Wir haben kein Glück, Partner«, sagte Vallant mit tonloser Stimme. »Sie sind immer noch hinter uns her.«

»Zu den Bergen, Vallant!« schrillte Jimper. »Wir können den Nichtmenschen noch entkommen!«

Vallant raffte sich auf, beugte sich über die Instrumente. »Wie du meinst, Partner. Wenn du nicht aufgibst, werde ich es auch nicht tun.«
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Es war keine gute Landung. Vallant schnallte sich los und stand ächzend auf. Jimper kroch unter gefalteten Decken hervor, die auf ihn gefallen waren.

»Wir sind ein paar Kilometer zu kurz heruntergekommen, Jimper«, sagte Vallant. »Es tut mir leid. Besser konnte ich es nicht machen.«

»Wir müssen jetzt eilen, Vallant; lang ist unser Weg.« Jimper öffnete seinen Tornister und zog die Miniaturausgabe eines Vakuumanzugs heraus. Als er hastig hineinfuhr, brachte Vallant ein heiseres Lachen hervor. »Du hast dich gut vorbereitet, Partner. Mir scheint, dein Freund Jason hat das für dich gemacht.«

»Selbst in diesem Anzug werde ich frieren«, sagte Jimper, als er seinen Helm aufsetzte. Vallant überprüfte die Instrumente. Die Bildschirme, die Radaranlage mit der Annäherungsanzeige und andere Geräte waren ausgefallen. Er fuhr in seinen Anzug und nahm das Traggestell auf seinen Rücken.

»Sie haben unsere Bruchlandung gesehen, also werden sie sich weiter zurück eine ebenere Stelle suchen. Das gibt uns einen kleinen Vorsprung.« Er und Jimper traten in die Luftschleuse. Die äußere Tür öffnete sich. Sofort bildete die Luftfeuchtigkeit einen Reifbelag an den Innenwänden der kleinen Kammer. Die gasförmigen Bestandteile der Luft entwichen, um draußen in der Kälte zu kristallisieren und als ein weißlicher Nebelhauch niederzusinken.

Vallant stand in der Öffnung und bückte hinaus in eine Wildnis von zerbrochenem Eis und dunklen, gerundeten Felsformationen, bedeckt mit dem Meteoritenstaub von Jahrtausenden.

»Bist du sicher, Jimper, daß hier …?«

»Oben in den Bergen«, piepte Jimpers Stimme in seinem Helm. »Ich werde dich führen.«

»Führe mich«, sagte Vallant. »Ich werde versuchen, dir zu folgen.«

Die Hänge ringsum sahen fast lotrecht aus, schwarze, mattschimmernde Basaltklippen. Die winzige Sonne, weiß wie ein Lichtbogen, hing grell zwischen zwei Gipfeln, deren pralle Felsbastionen von eis- und schuttbedeckten Terrassen gegliedert und von tief eingeschnittenen, eisverstopften Schluchten und Rinnen durchzogen waren. In dem engen Tal zwischen ihnen arbeitete Vallant sich mühsam aufwärts, immer dem vorausspringenden Jimper nach. Irgendwo schien ein mächtiger Fluß über eine Steilwand in die Tiefe zu donnern; sein Brüllen war als ein dumpfes, vibrierendes Grollen im gewachsenen Fels spürbar.

Auf einmal kam Jimpers Stimme mit einem schrillen Ruf in Vallants benommenes Bewußtsein: »Vallant! Erfolg! Das Tor liegt vor uns!«

Vallant stapfte weiter, zu erschöpft, um zu antworten. Das Hämmern seines Herzens und sein schweres Keuchen erfüllten die Enge des Helms. Voraus war eine Paßhöhe, obwohl sie mehr wie eine steile Scharte zwischen den herandrängenden Felsen aussah. Vallant blieb stehen und verschnaufte. Jimper war bereits oben. Es war nicht mehr weit, aber Vallant fühlte, daß er am Ende seiner Kräfte war. Er blickte die steile Talschlucht hinab, durch die sie aufgestiegen waren, und fand es unwahrscheinlich, daß er es bis hierher geschafft hatte.

Er zwinkerte, als er weit unten eine Bewegung ausmachte, aber seine Augen trogen ihn nicht. Dort unten stapften vier Gestalten in Anzügen  Menschen oder Niss  auf seiner Fährte aufwärts. Sie waren noch einen Kilometer zurück und vielleicht vierhundert Meter unter ihm, aber sie mußten ihn längst gesehen haben. Jetzt, da er zurückblickte, machten auch sie halt, und einer hob wie zur Warnung die Waffe.

»Vallant  es ist nicht mehr weit! Komm, nur noch ein paar Schritte!«

Vallant machte ein ersticktes Geräusch, das halb Schluchzen und halb Stöhnen war. Er wankte weiter, kämpfte sich aufwärts. Auf allen Vieren kriechend, erreichte er die Scharte; dann rutschte er fast willenlos auf der anderen Seite hinunter.

Eine dunkle Öffnung zeigte sich voraus, die Mündung einer Höhle. Jimper stand dort …

Er kam auf die Füße, rannte darauf zu, dann gaben seine Knie nach, er fiel vornüber, kollerte durch Eis und kantiges Geröll, kroch weiter …

Plötzlich war es dunkel; Vallants Helm hatte sich mit Eis überzogen. Er kroch blindlings weiter, hörte das Ticken expandierenden Metalls und versuchte das vereiste Visier seines Helms am Felsboden abzukratzen.

»Hier entlang, Vallant!« zirpte Jimpers Stimme.

»Kann nicht mehr … weitergehen …« keuchte Vallant. Er war jetzt ganz am Boden, lag auf seinem Gesicht. Etwas zupfte an seinem Arm. Durch das schmelzende Eis auf seinem Visier sah er Jimpers kleine Gestalt mit beiden Händen an seinem Ärmel zerren. Er erhob sich auf seine Knie, zog sich an der Wand hoch, stand, taumelte vorwärts. Ein starker Wind schien ihn zu beuteln. Wind … auf dieser luftlosen Welt …?

Eine gigantische Blase platzte lautlos. Das war die Empfindung, die Vallant hatte. Einen Moment stand er mit verwirrten Sinnen; dann schüttelte er seinen Kopf, zwinkerte matt mit den Augen und sah Erdwände, die dünnen Stempel und Querhölzer eines seltsamen Stollens. Weit voraus war schwacher Lichtschimmer.

»Vallant!« trillerte Jimpers Stimme. »Wir sind gerettet!«

Vallant öffnete seinen Mund zu einer Antwort, und Dunkelheit fiel wie ein Vorhang…
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Vallant lag auf seinem Rücken und fühlte eine sanfte Brise auf seiner Haut, roch den Duft von Grün. Irgendwo sang ein Vogel. Er öffnete seine Augen und blickte zu einem tiefblauen Himmel auf, in dem kleine, weiße Wolken segelten. Überall um ihn her waren kleine Geräusche, wie das Piepsen und Scharren frisch ausgeschlüpfter Küken. Er wandte seinen Kopf und sah einen lieblichen Pavillon aus rot und weiß gestreifter Seide, getragen von schlanken Stangen aus schwarzem, poliertem Holz, die in silbernen Lanzenspitzen endeten. Darunter und überall auf der rasenartigen Wiese wimmelten kleine, menschenähnliche Gestalten in bunten Kleidern.

In der Mitte der Versammlung und im Schatten des Pavillons ruhte ein korpulentes Männlein in einer Art Thronsessel, der an einen Puppenstuhl gemahnte. Der Kleine sprang erschrocken auf, als er Vallants Augen auf sich gerichtet sah. Er zeigte und piepste aufgeregt in einer fremden Sprache. Ein grün und rot gekleideter Krieger mit Armbrust und fußlangem Schwert ging kühn auf Vallant zu, pflanzte sich bei seiner ausgestreckten Hand auf und hielt eine Ansprache.

»Entschuldige, kleiner Freund«, sagte Vallant mit schwacher Stimme. »Ich verstehe nichts. Wo ist Jimper?«

Der kleine Mann vor ihm blickte umher und rief etwas. Zwei bewaffnete Krieger führten einen armselig aussehenden Burschen in lehmbrauner Kleidung heran.

»O weh, Vallant«, klagte er. »Alles ist nicht gut in meinem Land Galliale.«

»Jimper  du siehst ziemlich unglücklich aus, wenn man bedenkt, daß du dein Wunder genau nach Plan vollbracht hast.«

»Etwas ist verkehrt, Vallant. Dort sitzt mein König, Twipel, der Esser von hundert Torten  und er kennt seinen Gesandten nicht, seinen treuen Diener Jimper!«

»Kennt dich nicht?« sagte Vallant verdutzt.

»Jason warnte mich, daß es so sein würde« klagte Jimper. »Doch ich konnte ihm nicht glauben. Niemand hier kennt den getreuen Jimper «

»Bist du sicher, daß du die richtige Stadt gefunden hast? Seit deiner Abreise sind vielleicht Veränderungen…«

»Ich soll den Ort nicht kennen, wo ich geboren wurde, wo ich lebte, während vierzig Große Sonnen kamen und gingen?« Das Männlein zog ein winziges Tuch aus gelbem Stoff und wischte sein Gesicht. »Nein, Vallant  dies ist mein Land, aber es liegt im Bann seltsamer Zauberei. Gewiß, auf meinen Ruf schickte der König Krieger aus, die die Nichtmenschen  die Bösen Riesen  töteten, die uns verfolgten, aber sie hätten auch dich getötet, Vallant, hätte ich nicht deinen hilflosen Zustand beschworen und Eide geleistet, daß du als Freund gekommen bist. Wir Spril haben immer die Erinnerung an die Bösen Riesen gefürchtet.«

»Töten? Mich?« Vallant wollte lachen, aber dann fiel sein Blick auf die kleine Armbrust des ersten Kriegers und auf die bleistiftartigen spitzen Metallbolzen in seiner Linken, und er fand den Gedanken nicht mehr so lächerlich. Er sagte: »Ich bin zu weit gereist, um jetzt das Leben zu verlieren.«

»Nahe warst du einer noch längeren Reise, Vallant. Ich weiß nicht, wie lange der König Zurückhaltung üben wird.«

»Wo sind wir, Jimper? Wie sind wir hergekommen?«

»Die Männer des Königs zogen dich auf einer Matte hierher.«

»Aber  wie kamen wir aus der Höhle?«

»Durch das Tor, Vallant  wie ich sagte. Doch du wolltest mir nicht glauben!«

»Ich bin bekehrt«, sagte Vallant. »Ich bin hier  wo immer das sein mag. Aber ich erinnere mich, daß ich eine Welt oder was retten sollte.«

Jimper machte ein betroffenes Gesicht. »Ach, Vallant! König Twipel weiß nichts von diesen großen Dingen! Und doch war er es, dem Jason von den wichtigen Geschehnissen jenseits des Portals erzählte und von der Rolle, die das Volk darin spielen muß.«

»Dann bin ich also arbeitslos?« sagte Vallant, und er machte eine Bewegung, sich aufzusetzen.

»Nein, Vallant! Nicht bewegen, wenn dir dein Leben lieb ist!« schrie Jimper. »Des Königs Armbrustschützen stehen bereit, dich zu durchbohren, wenn du aufstehst!«

Vallant wandte seinen Kopf; eine Phalanx von rot und grün uniformierten Miniatursoldaten stand mit gespannten Armbrüsten zehn Schritte entfernt. Im Hintergrund, jenseits der Wiese, war eine verschachtelte, von Mauern umgebene Stadt den Hang hinaufgebaut.

»Hast du dem König nicht gesagt, daß ich gekommen bin, ihm zu helfen?« fragte Vallant.

»Ich habe mein Leben dafür verpfändet, aber er nennt mich einen Fremden. Zuletzt willigte er ein, daß dir nichts geschehen solle, solange du verletzt am Boden liegst  aber gib acht! Der König braucht nur einen Wink zu geben, und du bist verloren, Vallant!«

»Ich kann nicht ewig hier liegen, Partner. Was soll ich machen, wenn es regnet?«

»Sie werden einen Pavillon für dich vorbereiten  aber zuerst müssen wir deine Freundschaft beweisen. Du mußt Geduld haben, Vallant; ich werde wieder mit ihm sprechen.«

Vallant nickte und sah zu, wie Jimper, flankiert von seinen Bewachern, wieder vor den rundlichen Herrscher trat. Eine neue Diskussion hob an.
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Vallant saß auf einer rohen Holzbank und starrte über den eineinhalb Meter hohen Palisadenzaun, hinter dem er seit mittlerweile drei Wochen eingesperrt war. Eine genaue Schätzung fiel ihm schwer, denn dies war ein Land ohne Nächte. Während er schlief, wachte, aß und wieder schlief, blieb die Sonne am Himmel. Momentan war sie hinter den Wipfeln der hohen, ulmenähnlichen Bäume, und lange Schatten lagen über den Wiesen. Der Himmel prangte in grünen, violetten und orangenen Tönen, und in den tausend kleinen Fenstern der Spielzeugstadt blinkten Lichter.

»Oh, könnte ich den König nur überzeugen!« piepste Jimper bekümmert. »Aber furchtsam ist das Herz Twipels. Er ist nicht wie die Kriegerkönige der alten Zeiten, welche die Bösen Riesen erschlugen.«

»Diese Bösen Riesen  waren sie die Niss?«

»Gut mag es sein, Vallant. Die Legenden erzählen, daß sie häßlich und grausam waren, böse und blutgierig. Ah, es war die Zeit der Tapferen, anders als heute. Nachdem die guten Riesen gefallen waren, kämpfte das Volk der Spril allein weiter und errang den Sieg.«

»Jimper, glaubst du, daß diese Legenden wahr sind?«

Das Männlein starrte ihn an. »Ob sie wahr sind? Wahr sind sie wie gemeißelter Stein, Vallant! Sieh dort!« Er zeigte zu einem steinernen Turm, der jenseits des östlichen Waldes auf einem Hügel stand.

»Ist das ein Traum? Er ist aus riesigen Steinen gemauert, und es ist klar, daß er von Riesen errichtet wurde, vor langer, langer Zeit.«

»Was ist es?«

»Der Turm der Vergessenen; die Legende sagt, daß ein Schatz von so großem Wert in ihm liege, daß ein König seine Krone dafür geben würde. Aber das Ding der Furcht, der Schuppige, der schreckliche Haik, den die Bösen Riesen zur Bewachung des Schatzes in den Turm sperrten, hütet ihn gut.«

»Oh, einen Drachen gibt es auch? Was ist mit diesen guten Riesen, Jimper? Wenn ich dich recht verstanden habe, waren sie freundlich mit den Spril?«

»Groß waren die Illimpi, Vallant, und stolz waren die Spril, ihnen zu dienen. Aber nun sind sie tot, ganz und gar verschwunden, obwohl einige sagen, sie lebten an einem entfernten Ort weiter, von böser Magie und dem schuppigen Haik der Niss von ihrem treuen Volk getrennt.«

»Glaubst du an Magie?«

»Sollte ich es nicht tun? Habe ich nicht mit eigenen Augen die Höhle ohne Wiederkehr gesehen  und sie sogar durchschritten?«

»Auf dem Weg hinaus bist du mit deinem Freund Jason durchgegangen  und nun bist du wiedergekehrt.«

»Ist es wirklich so, Vallant? Wahr ist, daß ich durch die Höhle ging  und nur die Treue zu meinem König brachte mich dazu , aber bin ich wirklich wiedergekehrt? Niemand begrüßte mich in der Heimat, niemand will mich kennen.«

»Ich gebe zu, das ist ein Rätsel …«

»Ich hörte erzählen, daß vor langer Zeit andere aus der Höhle kamen, die dem Volk der Spril fremd waren, doch von unserem Blut und unserer Bräuche kundig. Sie sprachen von unbekannten Ereignissen und schworen, sie seien nur ins Blaue Eis hinausgegangen. Und nun bin ich einer der ihren, der Fremde in seinem eigenen Land, den niemand kennt.«

Vallant blickte zur Stadt hinüber und sah eine lange Prozession von Fackelträgern aus dem Tor durch Felder und Wiesen herüberziehen. Er sagte: »Es scheint, daß wir Besuch bekommen, Partner.«

»Weh, Vallant! Dies bedeutet, daß der König über dein Schicksal entschieden hat! Viel Wein hat er heute getrunken, und jeder weiß, daß Trinken noch nie das Urteil des Königs gemäßigt hat.«

»Wenn sie kommen, mich mit ihren Armbrustbolzen zu füllen, gehe ich lieber!«

»Warte. Der Hauptmann der Wache ist ein anständiger Bursche; ich werde ihnen entgegengehen. Wenn sie dir übelwollen, werde ich eine Fackel nehmen und sie im Kreis schwenken.«

Vallant nickte. »Gut, Partner; aber du solltest dich nicht selbst in Schwierigkeiten bringen.«

Eine halbe Stunde später hielt der Prozessionszug vor Vallants Gehege. Jimper eilte vorwärts.

»Dies ist das Urteil des Königs: daß du vor ihm in seiner Halle stehen und Beweise zeigen sollst, daß du dem Volk der Spril freundlich gesinnt bist; wenn dir das nicht gelingt, sollst du die Höhle ohne Wiederkehr betreten.«



Die Hauptstraße der Stadt war drei Meter breit und mit behauenen Steinen gepflastert, die nicht größer als Spielwürfel waren. Sie führte zwischen eng aneinandergedrängten Häusern aufwärts. Viele von diesen waren aus Holz, manche gemauert und farbenfroh getüncht. Unten gab es kleine Läden mit offenen Auslagen, und in den Fenstern darüber waren kleine, scharfnasige Gesichter mit spitzen Fuchsohren und beobachteten den haushohen Riesen, der von den behelmten Kriegern des Königs zum Palast hinaufgeführt wurde, wo Twipel, der Esser von hundert Torten, ihn erwartete.

»Kannst du ihn nicht überzeugen, daß ich einer von der harmlosen Sorte bin?« murmelte Vallant besorgt zu Jimper, der auf seiner Schulter ritt. Ich könnte mich nützlich machen, wenn wieder ein paar Niss durch die Höhle kämen …«

»Ach, wenn Jason hier wäre und für dich sprechen würde«, piepste Jimper bekümmert. »Gut kannte er die Sprache der Spril, und seltsame Geschichten wußte er zu erzählen! König Twipel war entzückt, und er überhäufte Jason den Riesen mit Ehren. Aber nun weiß der König leider nichts mehr von all diesen Dingen.«

»Wie konnte Jason das Land Galliale finden?« fragte Vallant.

»Er erzählte von einer großen Schlacht zwischen den Welten, wo die Niss wie Motten im Feuer unter den mächtigen Waffen der Erdmenschen starben …«

»Der alte Mann sagte mir, daß es einen Krieg gegeben habe; aber er sagte auch, daß wir ihn verloren hätten.«

»Jasons Schiff war zerschossen«, fuhr Jimper fort. »Er fiel durch den halben Himmel, aber zuletzt brachte er sein Schiff zwischen den Bergen des Blauen Eises auf den Boden. Er hatte großes Glück, denn er sah das Portal zwischen Felsen und Eis; und so kam er in unser Land Galliale.«

»Und dann verließ er es wieder?«

»Erst nachdem er lange unter uns geweilt hatte, Vallant. Auf seinen Wunsch wurden Tag und Nacht Wachen postiert, um durch die Höhle ohne Wiederkehr, von wo man die Eishänge und die Ebene jenseits sehen kann, nach Menschen Ausschau zu halten. Oftmals, wenn er vom Bier des Königs getrunken hatte, seufzte er und sprach davon, daß er noch einmal seine Heimat sehen wolle. Aber er kannte die Magie der Höhle, und er wartete. Und dann, eines Tages, als er alt geworden und sein Rücken gebeugt war, brachten die Wachen Nachricht, daß ein fremdes Schiff auf der Ebene gelandet sei. Voll Kummer war der König, daß Jason, der Geschichtenerzähler, ihn verlassen wollte, aber Jason lächelte nur und sagte, daß er gehen müsse, und er bat den König, daß er ihm einen Gesandten mitgebe; und ich war es, den der König auswählte.«

Sie hielten auf dem Palasthof vor einem anderthalb Meter hohen Portal. Im hellen Lichtschein des Inneren konnte Vallant eine Gruppe von königlichen Dienern oder Höflingen sehen, deren prächtige Kleider sich im polierten Marmor des Bodens spiegelten; dann kam der dicke kleine König herausgewatschelt, stemmte die Hände in die Hüften und blickte zu Vallant auf.

Er sprach mit schriller Stimme, und einmal unterbrach er seine Rede, um den Inhalt eines fingerhutgroßen Glases hinabzustürzen, das ein Diener ihm auf goldenem Tablett reichte. Danach fuhr er mit heftigen Gesten seiner beringten Hände fort, und als er geendet hatte, reichte ein anderer Diener ihm ein rotes Handtuch, mit dem er sein schweißnasses Gesicht trocknete.

»Zum Beweis deiner Freundschaft«, dolmetschte Jimper, »mußt du nach dem Willen des Königs in den Turm der Vergessenen gehen und den Schuppigen erschlagen, den Esser von Feuer!«

Er blickte in ängstlicher Erwartung zu Vallant auf.

Vallant entließ einen langen Seufzer. »Ich hatte schon Angst, als ich ihn so aufgeregt gestikulieren sah«, sagte er beinahe fröhlich. »Ich dachte, ich sollte doch noch als Zielscheibe für die königliche Artillerie dienen.«

»Scherze nicht, Vallant!« sagte Jimper zornig. »Weitaus schlimmer ist das Schicksal, das der König dir bestimmt!«

»Schon gut, Jimper. Sag ihm, daß ich mit dem Auftrag zufrieden bin. Wird es ihm aber genügen, wenn ich in den Turm gehe und lebendig wieder herauskomme, ohne den Drachen gefunden zu haben?«

»Täusche dich nicht, Vallant! Der Schuppige wartet dort «

»Trotzdem hätte ich gern gewußt …«

»Ja, es genügt, wenn du den Turm betrittst. Aber …«

»Wann soll ich gehen?«

»Sobald die Sonne wieder dem Zenith zustrebt.« Jimper erschauerte, dann reckte er sich. »Aber fürchte dich nicht, Vallant; Jimper wird an deiner Seite sein.«

Vallant lächelte ihm zu. »Das ist ein tapferer Entschluß von dir, Partner; ich wünschte, ich könnte dich über den Drachen beruhigen.«

Jimper ging zum König, salutierte und sprach. Ein Gemurmel lief durch die Reihen der Höflinge und Soldaten. Der König gab ein Zeichen, und Diener eilten in Scharen, um vor dem Schloß Tische aufzustellen, Gedecke auszubreiten und große Zweiliterfässer herbeizurollen.

»Der König ordnet ein Festmahl an!« zirpte Jimper, als er wieder zu Vallant eilte. »Und auch du sollst daran teilnehmen!«

Vallant sah zu, wie eine Plattform, die gewöhnlich für Ansprachen verwendet wurde, aufgestellt und für ihn gedeckt wurde; dann setzte er sich und hob ein Faß Bier, um dem König damit zuzuprosten. »Eßt, trinkt und seid fröhlich!« rief er.

»Wenn du kannst«, sagte Jimper, wieder bedrückt. »Ich kann es nicht, denn ich weiß, was uns morgen erwartet.«
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Vallant wanderte durch das grüne Tal, fühlte die kühle Luft in seinem Gesicht und versuchte den dumpfen Schmerz in seinem Hinterkopf zu ignorieren, den zwei Fässer des königlichen Biers erzeugt hatten. Ein langes Schwert aus der königlichen Antiquitätensammlung hing an seiner Seite, und in seiner Rechten trug er einen drei Meter langen Speer mit blitzender Messingspitze. Hinter ihm trottete ein ganzes Bataillon königlicher Leibgardisten, schwerbewaffnet mit Lanzen und Armbrüsten, und neben ihm ging Jimper, frisch eingekleidet mit einem scharlachroten Mantel und schwarzem Federhut.

Nach einer Stunde verließen sie das Tal und zogen durch Hochwald hügelan, bis sie auf einen wild überwucherten Hang hinauskamen, wo in Vegetation versunkene Ruinenreste den massigen Turm auf der breiten Kuppe umgaben.

»Hier scheint es einmal eine ganze Stadt gegeben zu haben«, sagte Vallant überrascht. »Eine Stadt von Riesen. Dies sind die Ruinen von Gebäuden und Mauern, und man kann den Verlauf alter Straßen erkennen. Dieser ganze Hügel war einmal bebaut  vor langer Zeit.«

»Einst wohnten hier die Riesen, denen die Spril dienten«, piepste Jimper. »Dann kamen die Bösen Riesen und erschlugen unsere Herren mit Waffen von Feuer. In jenen Tagen hatten die Spril einen großen König, Josro den Torversiegler. Er war es, der das Volk in den Krieg gegen die Bösen Riesen führte und den Tod der Illimpi rächte.« Er blickte zum Turm auf. »Aber der Schuppige lebt noch heute und bewacht den Schatz der Illimpi.«

»Wir werden sehen, ob wir daran etwas ändern können, Jimper.« Vallant ging weiter, vorbei an den Schutthügeln und Mauerresten. Auf der Kuppe hielt er inne und überblickte den stillen Hang. »Es muß einmal eine schöne Stadt gewesen sein, Jimper«, sagte er. »Soviel weißer Marmor, und der Blick über das ganze Tal …«

»Schön war sie, und verzaubert ist ihre Erinnerung«, sagte Jimper. »Lange haben wir diesen Ort gefürchtet, doch nun wollen wir seinen Gefahren die Stirn bieten.

Vorwärts, Vallant; Jimper ist an deiner Seite!«

Ein schriller Trompetenstoß durchbohrte die Luft. Das Begleitbataillon hatte haltgemacht. Der Offizier quiekte einen Befehl; die zwei Fuß langen Lanzen senkten sich zum Salut.

»Sie warten hier«, sagte Jimper, »und decken unseren Rückzug, sollte der Schuppige ausbrechen  was das Schicksal verhüten möge.«

Vallant erwiderte den Salut mit einem Winken. Vier Krieger kamen vorwärts, strauchelnd unter dem Gewicht eines fußlangen Kastens, den sie an ledernen Schultergurten schleppten. Sie setzten ihn vor Vallant auf den Boden, dann eilten sie zurück.

»Was ist das  schon die erste Medaille?« Vallant besah den Kasten von allen Seiten, fand einen Knopf und drückte ihn ein; der Kastendeckel sprang hoch. Gehalten von passend verarbeiteten Holzleisten, lag ein schwerer Elektroschlüssel von ungewohnter Form im Kasten. Vallant nahm ihn heraus, drehte ihn zwischen seinen Fingern und pfiff leise.

»Woher kommt dieses Ding, Jimper?«

»Als das Volk der Spril vor langer Zeit die Bösen Riesen erschlug, war dies unter der Beute. Lange haben wir es verwahrt, um es eines Tages den Guten Riesen zurückzugeben.«

Vallant untersuchte den schweren Schlüssel. »Dies ist hervorragende Arbeit, ein Schaustück mikroelektronischer Technik«, sagte er. »Ich beginne mich zu fragen, Jimper, wer diese Illimpi waren.« Er stapfte die letzten Meter durch das Gestrüpp und stand vor einer großen, glatten Tür aus einem dunklen Material. Der Turm selbst hatte ein meterhohes Fundament aus mächtigen Kalksteinquadern, aber der Rest war nicht aus Stein, sondern aus einem verwitterten synthetischen Material, vom Alter porös und entfärbt.

»Ich würde was dafür geben, wenn ich wüßte, wer dies gebaut hat, Jimper«, sagte er. »Es muß ein kenntnisreiches Volk gewesen sein.« Er bückte sich und untersuchte den unteren Rand der Tür.

»Wir werden graben müssen, Jimper. Eine Menge Erde hat sich hier angesammelt. Schwer zu sagen, wie tief die Schwelle begraben ist.«

Jimper zog ein Schwert von der Länge eines mittleren Küchenmessers aus der Scheide und hielt es Vallant hin. »Nimm dies«, sagte er. »Es gibt kein edleres Werk, das es tun könnte.«

Vallant machte sich an die Arbeit. Er grub tiefer als einen halben Meter, bevor er die Unterkante der Tür fand, dann hatte er zwei Stunden zu tun, um die Tür ganz freizulegen und einen Bogen auszugraben, damit sie aufschwingen konnte. Er gab Jimpers Schwert zurück, säuberte seine Hände, trocknete den Schweiß von seinem Gesicht und nahm den Schlüssel aus dem Kasten.

»Hoffentlich funktioniert es noch; ich wüßte nicht, wie ich diese Tür aufsprengen sollte …« Er schob den Schlüssel in den Türschlitz; es gab ein lautes Klack!, ein Knirschen und Rumpeln alter Maschinerie. Als es verstummte, versuchte er die Tür mit der Schwertklinge als Hebel nach außen zu öffnen. Sie gab nicht einen Millimeter nach. Darauf warf er sich mit der Schulter gegen die Tür, und mit einem heiser quietschenden Protestschrei löste sie sich aus dem Rahmen. Er stieß sie ganz auf und blickte in einen breiten Korridor mit einer knöcheltiefen Staubschicht. Jimper nieste. Vallant bückte sich und hob ihn auf seine Schulter. Er winkte dem Wachbataillon zu, das mit einem nervös und ängstlich klingenden Feldgeschrei antwortete. Dann trat er in den Staub des Korridors.

»Wir sind drinnen, Jimper«, sagte er. »Nun  wo ist das Ungeheuer?«

Jimper befingerte seine Armbrust und starrte in die düstere Stille. »Es könnte überall sein.«

»Sehen wir uns mal um.« Vallant erforschte den Korridor, der den Turm entlang der Außenwand umlief. Unter den hoch in den Wänden plazierten Schießscharten hatte sich der Staub mächtig angehäuft; an einer Stelle blockierte ein riesiger Haufen beinahe den Durchgang. Er stieß mit dem Fuß hinein, zog ihn mit einem Schmerzenslaut zurück. Rostige Metallplatten kamen zum Vorschein, wo die Staubdecke durchstoßen war.

Sie beendeten den Rundgang und erstiegen eine Treppe zu einem ähnlichen Korridor. Überall lag die Staubdecke unberührt. Sie fanden leere Räume, sonst nichts. Hier und dort lagen kleine Gegenstände aus Metall im Staub begraben. Ihre Formen waren ihm nicht vertraut. Einmal bückte sich Vallant und hob eine Statuette aus schimmerndem gelbem Metall auf.

»Sieh dir das an, Jimper«, sagte er überrascht. »Eine menschliche Gestalt!«

»Wahr«, sagte Jimper, nachdem er die kleine Figur betrachtet hatte. »Keine Spril-Gestalt ist dies.«

»Dieser Turm muß von Menschen gebaut worden sein. Jimper. Oder von Leuten, die ihnen so ähnlich waren, daß der Unterschied nicht zu sehen ist. Und doch haben wir erst seit zweihundert Jahren Raumfahrt …«

»Lang haben die Riesen die Welten durchstreift, Vallant.«

»Das mag sein  aber die Menschen waren bis vor kurzer Zeit an ihre Erde gebunden. Es ist tröstlich zu wissen, daß es irgendwo andere Wesen gibt, die wie wir aussehen.«

Sie folgten Korridoren, erstiegen Treppen und durchforschten große und kleine Kammern. Das durch kleine Öffnungen in den Wänden eindringende Licht war die einzige Beleuchtung. Im dritten Geschoß kamen sie zu einer letzten schmalen Treppe, die gerade hinaufführte. Vallant betrachtete die von keinen Spuren unterbrochene Staubdecke und sagte: »Wenn der Schuppige nicht hier oben ist, können wir unsere Mission als erfüllt ansehen.«

»Gewiß ist, daß irgendwo der Gefürchtete lauert«, zirpte Jimper.

Vallant stieg die Treppe hinauf, nachdem er trotz seiner Skepsis das Schwert gezogen hatte; wenn es in diesem Turm etwas Lebendiges gab, dann mußte es hier sein …

Er kam in einen großen, runden Raum, der die ganze Geschoßfläche einnahm und ein Kuppelgewölbe trug. Auch hier war die dicke, unberührte Staubschicht. Ein glänzender weißer Würfel von fast drei Metern Kantenlänge war im genauen Mittelpunkt des Raums einen halben Meter über dem Boden befestigt. Im dämmerigen Raum schien er fast zu glühen. Vallant umkreiste ihn vorsichtig. Die vier Seiten waren identisch, weißglänzend und schmucklos.

Vallant atmete auf und steckte sein Schwert in die Scheide. »Das wäre es«, sagte er. »Kein schuppiger Drache  kein Schatz.«

»Ich fürchte diesen Ort«, piepste Jimper. »Wir haben einen Fehler gemacht  ich weiß nicht, wie …«

»Alles ist in Ordnung, lieber Freund«, besänftigte ihn Vallant. »Jetzt wollen wir uns ein bißchen hier oben umsehen. Vielleicht finden wir ein Andenken, das wir dem alten Twipel mitbringen können.«

»Vallant, sprich nicht respektlos von meinem König!« befahl Jimper.

»Entschuldige.« Vallants Stiefel sanken bis zu den Knöcheln ein, als er zu dem glänzenden Würfel ging. Er berührte die Oberfläche; sie war kühl und fühlte sich schlüpfrig an.

»Komisches Ding«, sagte er. »Ich frage mich, wofür es ist?«

»Vallant, laß uns nicht hier verweilen.«

Vallant wandte sich um, blickte im dämmerigen Raum umher. Die vagen Formen größerer Gegenstände zeichneten sich unter der Staubdecke ab. Er ging zu einem Ding, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Tisch zu haben schien, blies in den Staub und wirbelte eine Wolke auf, die Jimper niesen machte. Eine Anordnung von Skalen und bunten Knöpfen kam zum Vorschein. Er fegte den Staub mit den Händen weg und entfernte die schmutzige Kruste darunter mit seinem Taschentuch.

»Das ist eine Art Steuerkonsole, Jimper! Kannst du dir vorstellen, was sie steuern soll?«

»Laß uns gehen, Vallant!« quiekte Jimper. »Ich liebe nicht diese alten Räume!«

»Ich wette, es hat was mit diesem Ding zu tun …« Vallant nickte zum Würfel. »Vielleicht ergibt sich was, wenn ich ein paar Knöpfe drücke.« Sein Finger zeigte auf eine große rote Taste in der Mitte des Instrumentenbretts, berührte sie leicht. Die Taste klickte abwärts und verharrte in eingedrückter Stellung.

»Vallant  pfusche nicht in diesen Geheimnissen herum!« kreischte Jimper. Er kauerte auf Vallants Schulter, die Augen auf den Schalter fixiert.

»Nichts ist passiert«, sagte Vallant. »Ich glaube, es war wohl zuviel erwartet …« Er hielt inne. Ein Luftzug ging durch den Raum und brachte Bewegung in die Staubdecke.

»He …«, sagte Vallant mit schwacher Stimme.

Jimper klammerte sich stöhnend an seinen Kragen. Der Staub floß über den Boden, trieb zur glänzenden Oberfläche des Würfels  und schien von ihr aufgesogen zu werden. Vallant fühlte, wie der Luftzug stärker wurde und an seinen Kleidern zupfte. Nun erhob sich der Staub in erstickenden Wolken. Vallant zog seinen Kopf ein und versuchte sich zur Tür zu retten, hinter der die Treppe war, aber der Wind steigerte sich zum Sturm. Luft pfiff zu den Schießscharten herein, und aus dem Treppenaufgang fegten schwärzliche Staubwolken wie ein Sandsturm. Er kämpfte sich in einen geschützten Winkel zwischen Boden und Wand, preßte sein Taschentuch vor Mund und Nase und beobachtete, wie der Sturmwind den Staub davonwirbelte, den Boden sauberfegte und eine Menge umhergestreuter Metallgegenstände freilegte. Nahebei lagen ein Fingerring, eine reichverzierte Anstecknadel oder Plakette, ein seltsam geformtes Ding, das an eine Faustfeuerwaffe erinnerte.

Nach einer Weile ließ der Wind plötzlich nach. Der weißglänzende Würfel war wie ein offenes Fenster mit einem Ausblick in dichten Nebel. Die letzten Staubwirbel fegten darauf zu und waren fort. Das Pfeifen des Windes erstarb. Es war wieder still.

»Nun müssen wir fliehen!« pfiff Jimper. Vallant erhob sich und spuckte Staub. »Noch nicht, Jimper. Laß mich noch einen Blick auf dieses Ding werfen …« Er ging zu dem milchig schimmernden Würfel, streckte seine Hand aus …

Und traf auf keinen Widerstand.

Er riß die Hand schnell zurück. »Au, das ist kalt! Eine halbe Sekunde, und die Hand ist steif!«

Irgendwo, weit entfernt, erklang ein metallisches Klirren.

»Vallant! Er kommt!« kreischte Jimper.

»Beruhige dich, Jimper! Alles ist in Ordnung. In den letzten paar Minuten war hier ein bißchen dicke Luft, aber ich nehme an, das war nur eine Art Ausgleichsprozeß. Vielleicht ist dieses Ding eine zentrale Reinigungsanlage; ein Riesenstaubsauger, sozusagen …

Auf einmal verdunkelte sich die Vallant zugewandte Seite des Würfels. Schatten rasten über die milchige Fläche. Die Umrisse eines Raumes erschienen, verfestigten sich zu einem scharfen Bild. Geräusche kamen durch: ein elektronisches Summen, das beharrliche Bimmeln einer Glocke, dann eilig sich nähernde Schritte.

Ein Mann erschien und starrte Vallant wie durch eine offene Tür an.

Oder beinahe ein Mann.

Er war groß  über zwei Meter  und breitschulterig. Sein Haar ringelte sich in tausend anliegenden kleinen Löckchen um seinen Kopf, als ob er eine Perücke aus Persianerlamm trüge, und aus dieser Wolle ragten zu beiden Seiten des fein modellierten Schädels zwei kurze, stumpfe Hörner.

Er sprach in einem unverständlichen Stakkato von Worten. Seine Stimme war tief und klangvoll.

»Entschuldigen Sie, Sir«, brachte Vallant hervor, während er die Erscheinung anstarrte. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«

Der Gehörnte machte eine ungeduldige Geste. Er wiederholte etwas, das er zuvor gesagt hatte. Vallant fühlte ein Zupfen an seiner Hose.

»Vallant!« piepste Jimper. »Ich denke  ich denke, ich verstehe, was der Riese sagt. In der Krönungszeremonie kommt der Satz ›qa ic lla‹ vor. Er wird in der alten Sprache gesprochen, wie sie vor langer Zeit üblich war; und die Weisen sagen, diese Worte bedeuten ›wenn er spricht. Er will, daß du weitersprichst!«

Der gehörnte Riese beugte sich zu Vallant, wie um seine Füße ins Blickfeld zu bekommen. Vallant bückte sich und hob Jimper auf seiner Hand in Brusthöhe. Das Männlein stand auf, zog seinen kleinen Federhut und machte eine tiefe Verneigung.

»Ta pic ih sya, Illimpi!« zirpte er.

Eine erstaunliche Veränderung kam ins Gesicht des gehörnten Mannes. Seine Augen weiteten sich, sein Mund klappte auf  dann leuchtete sein Gesicht in einem unglaublichen Lächeln auf.

»I Ipliti!« brüllte er. Er fuhr herum und tat etwas jenseits der Würfelkante, sprang wieder zurück und redete aufgeregt und freudig auf Jimper ein. Dieser breitete bedauernd und mit gesenktem Kopf seine Hände aus.

»Niqi«, sagte er. »Niqi, Ulimpi.«

Der Riese nickte schnell, warf Vallant einen scharfen Blick zu. »Iia, Vallant«, kommandiert er.

»Er kennt meinen Namen …?« Vallant schluckte. »Über was soll ich reden?«

»Er ist ein guter Riese, ein Illimpi«, piepste Jimper aufgeregt. »Wohl kennt er das Volk der Spril. Die Überlieferung ist ihm nicht fremd. Erzähle ihm alles von dir und deinem Volk und dem Schicksal, das euch betroffen hat.«
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Vallant sprach fünf Minuten lang, während der Riese jenseits der unsichtbaren Barriere an Geräten hantierte, die unter dem Rand des Portals außer Sicht waren.

»… und als ich zu mir kam, lag ich hier auf einer Wiese …«

Der Gehörnte nickte plötzlich. »Das genügt«, sagte er mit klarer Stimme. Vallant starrte entgeistert. Er bemerkte, daß die Lippen des anderen sich nicht synchron mit seinen Worten bewegten. »Nun«, sagte der Riese, »auf welcher Welt bist du?«

»Was? Wie …?«

»Ich habe hier ein Übersetzungsgerät; ich bin Cessus, der Kommunikator. Auf welcher Welt bist du?«

»Nun, ich würde sagen, daß ich auf Pluto bin, bloß  ah  kann das nicht gut sein. Und andererseits muß es so sein …«

»Eine seltsame Sprache ist es, die du gebrauchst, Vallant. Keine, die ich je gehört habe. Aber der Lokator wird zeigen, wo du bist …« Er bediente ungesehene Instrumente; seine Augen weiteten sich.

»Kann es sein?« Er starrte Vallant an. »Ein Licht glüht auf meiner Tafel, das seit zehn Großen Äonen nicht mehr geleuchtet hat … das Licht der verlorenen Galliale …«

Vallant nickte eifrig. »Richtig. Jimper nennt diese Gegend Galliale. Aber …«

»Und dein Volk; sind alle  wie du?«

»Mehr oder weniger.«

»Niemand hat diese?« Er zeigte an seinen Kopf.

»Nein. Niemand hat Hörner. Und dies ist natürlich nicht meine Heimatwelt. Ich komme von der Erde; das ist der dritte Planet von der Sonne.«

»Aber wo sind die Illimpi von Galliale?« fragte der Riese.

»Hier lebt nur Jimpers Volk. Nicht wahr, Jimper?«

»Wahr«, sagte Jimper. »Einst kamen die Bösen Riesen in unser Land Galliale. Sie waren Feinde der Illimpi und töteten sie. Aber als der letzte Illimpi gefallen war, krochen wir aus Erdloch und Dickicht, und unsere Bolzen fanden ihre Ziele in grüner Haut. Dann schlüpften wir wieder fort, um ihnen an anderen Orten aufzulauern. So töteten wir sie alle, wir Armbrustschützen, denn was konnten ihre unbeholfenen Blitze gegen unsere geheimen Bolzen ausrichten? Die letzten von ihnen flohen durch das Tor ohne Wiederkehr, und mein Land Galliale war frei. Nun haben wir lange auf die Rückkehr unserer Riesen gewartet; und in ihrer Abwesenheit haben wir gepflügt und gesät und das Land schön erhalten.«

»Gut getan, kleiner Krieger«, sagte Cessus; dann, zu Vallant: »Du bist mit uns verwandt  soviel ist deutlich zu sehen; und du wohnst auf der Doppelwelt, die an dritter Stelle von der Sonne liegt. Also haben einige Überlebende auf ihrer Flucht dort eine neue Heimat gefunden …«

»Überlebende von was?«

»Überlebende des Ansturms jener, die du die Niss nennst.«

»Dann ist es wahr, was der alte Mann sagte? Dann sind sie gefährliche Invasoren …«

»Das und mehr, Vallant. Sie sind die Bringer der Dunkelheit, die Verwüster von Welten!«

»Aber  sie haben die Erde nicht verwüstet; man bemerkt sie kaum; als Besatzungsmacht treten sie einfach wie eine Art Polizei auf.«

»Sie sind ein Gift, das die Galaxis zerfrißt. Aber höre mich an; ich will dir berichten, wie es sich zugetragen hat:

Vor Zeiten erbauten wir Illimpi das Portal  diesen Block von Leere, vor dem du stehst , das die Sternwolken verbindet. Wir schickten Kolonisten in die schöne neue Welt Galliale. Sie waren Abenteurer, Männer und Frauen, die Mutigsten unseres Volkes, die wußten, daß sie niemals zurückkehren konnten. Und mit ihnen gingen die Spril, die treuen kleinen Leute.

Sie gediehen und machten Galliale zu ihrer Heimat, und später bauten sie ein Tor  eine nützliche Verbindung zu einer sonnigen Welt, die sie Olantea nannten und die in der fünften Umlaufbahn einer gelben Sonne in zwanzig Lichtjahren Entfernung kreiste. Dort errichteten sie Städte, bestellten das Land und pflanzten Gärten, die weithin berühmt waren.

Dann, ohne Vorwarnung, fielen die Niss in Galliale ein, strömten durch das Tor, behangen mit Waffen von Feuer. Ihr Angriff war schrecklich, und tödlich waren die Gase und das kriechende Ungeziefer, mit dem sie ihre Seuchen verbreiteten. Die friedlichen Illimpi schlugen sich tapfer, und Freiwillige eilten in großer Zahl durch das Portal, um ihnen beizustehen. Aber die Waffen der Niss waren vernichtend. Sie erstürmten den Turm des Portals, und einige von ihnen, verrückt vor Mordlust, stürzten hindurch, um niemals zurückzukehren. Dann versagte das Portal, und verloren war unsere Verbindung mit der Kolonie. Die langen Jahrhunderte sind vergangen, und bis heute wußten wir nicht, wie der Kampf endete und was aus dem verlorenen Galliale wurde.«

»Ihr Spril konntet die Niss erledigen, nachdem sie die Illimpi ausgerottet hatten?« sagte Vallant. »Alle Achtung, Jimper. Aber wie gelang euch das?«

»Ihre Gase und Seuchen konnten uns nichts anhaben«, piepste Jimper. »Dir Feuer schreckte uns nicht. Aber keine Verteidigung hatten sie gegen unsere Bogen.«

»Wenn die Niss solche Verwüster und blutrünstigen Mörder sind, warum haben sie ihre Waffen dann nicht gegen uns eingesetzt?« fragte Vallant. »Die Geschichte, die der Syndarch unter uns verbreiten läßt, ist, daß sie unsere großen Freunde und Beschützer seien, die uns an ihrer Weisheit teilhaben ließen …«

»Beweise für diese Lüge haben wir gesehen, Vallant«, zirpte Jimper. »Übel und verschlagen sind die Pläne der Niss.«

»Sie suchen das Portal«, sagte Cessus. »Alle, die nach Galliale kamen, gingen ihnen verloren.«

»Einen Moment«, sagte Vallant. »Ich sehe da nicht durch. Die Niss kamen durch das Tor von Olantea  aber das wurde von den Illimpi gehalten. Die Niss müssen also Olantea überfallen und das Tor erobert haben  das ich mir als eine Art Sender für Materie vorstelle. Aber warum wurde Galliale nicht gewarnt? Und warum entkam keiner von den Illimpi auf Galliale durch das Portal hier zu seiner Heimatwelt?«

Cessus runzelte verwirrt die Brauen. »Weißt du denn nicht, Vallant «

»Vallant!« fistelte Jimper. »Der Schuppige! Ich höre ihn! Er regt sich!«

»Es ist deine Einbildung, Jimper. Wir haben den ganzen Turm durchsucht, ohne eine Spur von ihm zu finden. Du weißt es.«

Der gehörnte Mann blickte zu Jimper. »Von welcher Art ist dieser Schuppige?«

»Es ist bloß ein Aberglaube von Jimper …«, fing Vallant an.

»Ein Haik, großer Illimpi!« schrillte Jimper. »Ein Wächter, aufgestellt von den Niss, als sie das Portal gegen die Illimpi geschlossen hatten, um gegen die Spril zu ziehen, von welchem Abenteuer kein Niss zurückkehrte …«

Cessus starrte Vallant mit allen Zeichen des Erschreckens an. »Wie hast du das Ungeheuer in Schranken gehalten?«

Vallants Mund öffnete sich verdutzt. »Ich … ich hoffe, du meinst nicht …«

Ein Klirren und Schlagen unterbrach ihn, wie wenn Eisenplatten auf Stein fielen.

»Der Schreckliche kommt!« kreischte Jimper.

»Welche Waffen hast du?« fragte Cessus.

»Eine kleine Pistole«, sagte Vallant. »Und diesen Schinkenschneider hier. Aber ich habe ein dumpfes Gefühl, daß es nicht ganz das ist, was das Programm verlangt …«

Der Lärm nahm zu. Jimper kreischte und zwitscherte. Der gehörnte Riese fummelte hektisch unter dem Rand des Portals.

Ein Kreischen berstenden Stahls kam vom Eingang; ein Zischen wie von einer altertümlichen Dampfpfeife schnitt durch die Luft. Vallant fuhr herum, und seine entsetzt stierenden Augen sahen ein ungeheures Ding in der Türöffnung verkeilt  etwas, das wie ein Haufen von rostigen Bruchstücken zerbrochener Panzerplatten aussah. Beine wie armdicke schwarze Kabel, bewehrt mit blanken Krallen, scharrten und kratzten Rinnen in den harten Boden, als ob er aus nassem Lehm wäre. Aus einem Kopf wie ein stachliger, zähnestarrender Streitkolben funkelten weiße Augen mit winzigen Pupillen in wahnsinniger Wildheit. Der Haik brandete vorwärts, und der Türrahmen verbog und brach, als der riesige Körper sich seinen Weg durch die Engstelle bahnte.

»Ihr Götter!« schrie Vallant. »Jimper, warum hast du mir nicht gesagt, daß es dieses Ding wirklich gibt?«

»Ich sagte es dir, Vallant; nun erschlage es mit deinem Schwert!«

»Was nützt eine Hutnadel gegen ein menschenfressendes Rhinozeros wie dies!« Vallant wich zurück und sah, wie das Material der Wand unter den drängenden Stößen des Haik bröckelte und barst. Er zog seine kleine Pistole, die er in Jasons Koffer gefunden hatte, hob sie und drückte den Auslöser. Ein dünner blauer Strahl leckte hinüber und traf den Kolbenkopf des Haik. Das Ungeheuer klappte mit metallischem Geräusch die Kieferzangen auf und zu und schob sich wieder ein Stück vorwärts. Der Energiestrahl tastete auf der Suche nach einer verwundbaren Stelle über den Hals, verblaßte plötzlich, sank zu einem schwachen, gelblichen Glühen zusammen und erstarb. Vallant warf die Waffe von sich. »Verdammt! Die Patrone ist alle!«

»Vallant!« wimmerte Jimper. »Der Türrahmen fällt auseinander!«

»Tut mir leid, Jimper. Ich  ich glaube, wir erledigen den Haik lieber ein anderes Mal …« Er hob Jimper auf, sprang auf das Portal zu …

»Nein, Vallant!« brüllte der Gehörnte.

»Bereit oder nicht, wir kommen!« Vallant schloß seine Augen und warf sich durch das Viereck des Würfels.
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Einen Augenblick war es bitterkalt; dann Stille, ein kühler Lufthauch, ein Geruch von Mandeln …

Vallant öffnete seine Augen. Eine ungeheure, dämmerige Halle wölbte sich hoch über ihm; weit entfernt ragten mächtige Säulen in schattige Höhen, und jenseits von ihnen erhob sich eine bräunliche Wand mit schwarzen Mustern in dunstiger Ferne.

»Wo ist er?« platzte Vallant heraus, wild umherstarrend. »Was ist aus Cessus dem Kommunikator geworden?«

Jimper drängte sich zitternd an Vallants Hals und spähte mit großen Augen in die dunstige Ferne, dann hinauf, wo bläuliche Nebelstreifen träge im Luftraum wallten.

»Verloren sind wir jetzt, Vallant! Niemals werden wir das sonnige Land Galliale wiedersehen  oder die eintönigen Städte deiner Welt …«

»Eben war er noch hier  und der Raum hinter ihm.«

»Furchtbar sind die Geheimnisse der Riesen«, quietschte Jimper.

Vallant lachte unbehaglich. »Wenigstens haben wir den Haik zurückgelassen.« Er steckte das ungenützte Schwert in die Scheide. »Möchte wissen, wer hier lebt.« Schwache Echos rollten von den fernen Wänden zurück. »Wir sind in einem Gebäude irgendeiner Art; sieh dir diesen Boden an, Jimper. Lauter Steinplatten und jede so groß wie ein Tennisplatz. Apropos Riesen …«

»Vallant  können wir nicht zurückgehen? Ich fürchte den Haik weniger als diesen Ort der Echos.«

»Nun, ich sehe nichts, das wie ein Portal aussieht. Vielleicht, wenn wir uns vorsichtig zurücktasten …« Er tat einen zögernden Schritt, dann erstarrte er. Vor ihm zuckte ein glänzendes schwarzes Kabel mit einer mörderischen Stahlklaue an der Spitze in der leeren Luft, einen Meter über dem Boden.

»Der Haik!« Vallant warf sich zur Seite. Mit ohrenbetäubendem Kreischen erschien der stachlige Kopf des Ungeheuers, gefolgt vom tonnenschweren Körper und den restlichen Beinen, und der Haik krachte mit Donnergetöse durch das Portal. Einen Moment kauerte er wie in Verwirrung; dann, auf einen Angstlaut von Jimper, fuhr er mit mörderischer Schnelligkeit herum.

Vallant riß sein Schwert aus der Scheide. »Lauf, Jimper! Vielleicht kann ich ihn ein paar Sekunden aufhalten …«

Jimper riß die Armbrust von seinem Rücken, legte einen Bolzen auf und ließ ihn fliegen. Das Metallgeschoß pfiff an Vallant vorbei und prallte von der Panzerung des Haik ab. Die unförmige Kreatur klappte mit den Zangen, öffnete die zahnigen Kiefer, während die Klauen sich zum Vorwärtsschnellen in den Boden gruben …

Es gab einen plötzlichen Luftzug, ein Kreischen von Wind. Eine riesige Platte knallte herunter und traf den Boden mit einem Aufprall, der den Stein erzittern ließ und Vallant mit seinem Luftdruck von den Füßen riß. Er rappelte sich benommen auf und sah die Platte in die Luft zurückweichen, so schnell sie gekommen war. Das zerschmetterte Ding, das der Haik gewesen war, krümmte seine Kabelbeine in einer letzten erlahmenden Zuckung und lag dann reglos, eine zerbrochene, rostige Schale, zusammengedrückt und mit herausquellenden Innereien, von denen eine dünne Flüssigkeit auf den Stein leckte.

»Was immer das war«, sagte Vallant mit bebender Stimme, »es hat uns nur um Haaresbreite verfehlt …« Er blickte auf. Weit oben im Dämmerlicht hing eine gewaltige blasse Form, ein längliches Ding mit kleineren dunklen Flecken, dessen Umrisse in ständiger Bewegung zu sein schienen …

Dann zog es sich zurück und war fort.

»Jimper!« krächzte Vallant. »Hast du das gesehen?«

»Ich sah nichts, Vallant«, schrillte Jimper. »Der Haik griff an, und dann  ich weiß nicht.«

»Da oben war eben ein …« Vallant mußte schlucken. »Ein Gesicht … ein riesiges Gesicht, hundert Meter lang und vielleicht fünfhundert Meter über uns … und ich schwöre, daß es mich direkt ansah!«

»Schon wieder eine Invasion von Gehirnflöhen in der Diele«, sagte eine Stimme.

»Schlecht getroffen, Brometa«, antwortete eine zweite Stimme. »Ich kann ihr Gezwitscher immer noch hören.«

»Vallant!« keuchte Jimper. »Jemand spricht hier in unserer Nähe  und in der Sprache der Spril  doch ich sehe sie nicht.«

»Unsinn«, schluckte Vallant. »Sie sprechen englisch … aber wo sind sie?«

»Wir hätten das Loch verstopfen sollen, das sie letztes Mal gegraben haben«, sagte die stille Stimme. »Hier, gib mir die Fliegenklatsche; ich werde dir zeigen, wie man Flöhe erledigt …«

»Nein!« schrie Vallant aus Leibeskräften zu den formlosen Schatten hinauf. »Wir sind keine Flöhe!«

»Yapud! Hast du in dem Gezwitscher eben nicht auch Worte gehört?«

Es gab eine Pause; fernes Rumpeln und Grollen wurde hörbar. »Das mußt du dir eingebildet haben, Brometa …«

»Ich hörte Worte, gerade als du die Fliegenklatsche hobst.«

»Nicht schlagen!« bellte Vallant mit seiner ganzen Lungenkraft.

»Da! Sicherlich hast du das gehört! Es war wie ein Lichtsturm in meinem Kopf.«

»Ja, ich glaube wirklich, daß du recht hast!«

Vallant starrte aufwärts und sah das riesige Wolkengesicht wieder erscheinen.

»Ich sehe nichts, Yapud.«

»Wir sind Freunde!« brüllte Vallant. »Klatscht uns nicht!«

»Diese Gehirnflöhe haben eine irritierende Art, Gedankenformen zu projizieren, die in gar keinem Verhältnis zu ihrer Größe stehen …«

»Wieder dieses von Haß verseuchte Ungeziefer, wie es damals in der Diele herumkroch, möchte ich wetten. Du weißt, im letzten großen Zyklus. Gib ihnen eine drauf!«

»Nein, dies ist eine andere Art. Die wir damals hatten  Niss nannten sie sich, glaube ich , verbreiteten geradezu einen geistigen Gestank, so bösartig waren sie! Diese scheinen ganz anders zu sein, Yapud.«

»Ungeziefer ist Ungeziefer! Gib mir die Klatsche …«

»Halt! Ich habe hier wenig genug Abwechslung; laß mich eine Weile mit diesen geräuschvollen Flöhen reden.«

»Was gibt es, Vallant?« piepste Jimper. Er blickte besorgt zu Vallant auf. »Wer spricht in Jimpers Kopf?«

»Ich weiß nicht, Partner  aber es ist jemand, der uns für Flöhe hält.«

»Hier, ihr Flöhe; ich werde ein Blatt Papier auf den Boden legen. Stellt auch darauf, damit ich euch aufheben und sehen kann.«

Ein mächtiges Rauschen von Wind erfüllte die Luft, und ein weißes Ding von enormen Dimensionen, das die dunstigen Regionen der Höhe verdeckte, sauste herunter. Vallant und Jimper ließen sich fallen und hielten sich an Spalten im Steinboden fest, um nicht vom pfeifenden Wind mitgerissen zu werden. Eine gewaltige, halbmeterdicke Plattform schlug dreißig Meter vor ihnen dumpf auf den Boden und erstreckte sich wie eine Schneefläche in die Ferne. Der Wind, der eben noch wie ein Sturm über sie hinweggeheult war, schlief plötzlich ein.

»Wir sollen auf das da klettern, Jimper«, sagte Vallant. »Damit sie uns sehen können.«

»Müssen wir?«

»Ich glaube, wir sollten es lieber tun, wenn wir nicht wie der Haik breitgeschlagen werden wollen.«

Sie standen auf und gingen zu der dicken weißen Matte, deren Kante einem zusammengedrückten Gestrüpp ähnelte, stiegen hinauf und liefen ein gutes Stück über die weiße Fläche.

»Fertig!« rief Vallant.

Sie verloren ihre Balance, als die Plattform unter ihnen in Bewegung kam und wie ein Schnellaufzug in schwindelnde Höhe raste. In Vallants Ohren knackte es. Ein weißes Licht erschien und wuchs. Die Bewegungsrichtung änderte sich; die Plattform neigte sich besorgniserregend, kam mit einem Schwanken und einem plötzlichen Stoß zur Ruhe. Das grelle Licht über ihnen, einer Riesensonne gleich, warf blaue Schatten über die Ebene hinter ihnen. Zwei- oder dreihundert Meter entfernt schwebten zwei unverkennbare Gesichter im Halbdunkel jenseits vom heißen Riesenlicht. Die beweglichen Formen dieser Gesichter, die einen guten Teil des Himmels verdeckten, waren aus der Nähe noch weit alarmierender als zuvor, wo sie wie verschwommene Wolkenbildungen ausgesehen hatten.

»Da ist es!« Eine Wurst wie ein rosa Luftschiff stieß beängstigend aus dem Halbdunkel auf sie zu und machte erst zwanzig Meter vor ihnen plötzlich halt.

»Ja  ich sehe ihn. Und ist das nicht ein zweiter neben ihm? Vielleicht ein Junges, eh?«

»Ah, die armen Dinger; eine Mutter und ihr Junges. Wie verloren sie dastehen! Ich hatte schon immer eine Schwäche für Mutterschaft.«

»Hier …«, begann Jimper.

»Ruhig!« zischte Vallant. »Lieber eine lebendige Mutter als plattgeschlagen.«

»Körpergröße ist nicht alles«, piepste Jimper gekränkt.

»Nun, ihr Kleinen. Vielleicht könnt ihr uns aus eurem winzigen Leben erzählen  eure minimalen Affären, eure Augenblickssorgen und -triumphe; und wer weiß? Vielleicht läßt sich eine Lektion darin finden, die uns weisen Ttun zu denken gibt.«

»Wie kann es sein, daß sie die Sprache der Spril kennen?« zirpte Jimper.

»Sie tun es nicht  es ist eine Art von Telepathie; für mich kommt es als Englisch durch.«

»Hier  schnattert nicht untereinander; erklärt eure Anwesenheit …«

»Nicht so grob, Yapud; du ängstigst die kleinen Dinger.«

»Nicht so schnell zu ängstigen sind wir!« piepte Jimper. »Wißt, daß wir durch viele seltsame Abenteuer gegangen sind, und noch kein Feind hat unsere Fersen gesehen!«

»Ah, wie reizend! Ich glaube, dies wird unterhaltend. Fang von vorn an, tapferer Winzling; erzähl uns alles!«

»Gern will ich es tun«, zirpte Jimper. »Aber wenn ich fertig bin, werdet ihr hoffentlich zwei armen Wanderern helfen, die es weit von ihrer Heimat in fremde Lande verschlagen hat.«

»Was? Diese Flöhe wollen handeln?«

»Warum nicht, Yapud? Es ist ein faires Angebot. Fang an, Kleiner.«

»Als Jason der Riese das schöne Land Galliale verlassen wollte, um sein Heimatland wiederzufinden«, berichtete Jimper, »wurde ich auserwählt, ihn auf seiner Reise zu begleiten …«

Es blieb eine Weile still, als Jimper, an einigen Stellen von Vallant mit Erläuterungen unterstützt, seinen Bericht beendet hatte.

»Also«, sagte das Yapud genannte Wesen, »die Gehirnflöhe geben zu, daß sie einen Weg durch unsere Wände gegraben haben …«

»Eine bemerkenswerte Leistung, für so einfache Kreaturen«, sagte Brometa ruhig.

»Hmph! Ich sehe nichts Bemerkenswertes in den Serien von Beinahe-Katastrophen, die diese Flöhe in ahnungsloser Blindheit sich selbst bereitet haben. Ein geringes Maß an intelligentem Bemühen hätte ihre Umgebung korrekt ausgerichtet …«

»Ja, Yapud, darüber habe ich auch nachgedacht, und ich glaube, ich habe die Antwort; diese Winzlinge bewohnen einen dreidimensionalen Raum …«

»Erspare mir deine apologetischen Theorien …«

»Ich bin ganz objektiv, Yapud! Diese Wesen  intelligente Wesen, wohlgemerkt!  sind an einen dreidimensionalen Bezugsrahmen gebunden; offensichtliche Beziehungen bleiben so für immer außerhalb ihrer Vorstellungswelt.«

Vallant und Jimper standen beisammen und beobachteten, wie die riesigen Gesichter zuckten und ihre Formen wie Wolken veränderten, während die Über-Wesen miteinander diskutierten.

»Erinnere sie an ihr Versprechen, Vallant«, zirpte Jimper.

Vallant räusperte sich. »Ah … nun, was unsere Schwierigkeiten angeht; wir wären sehr froh …«

»Du meinst«, sagte Yapud, ohne ihn zu beachten, »daß sie herumkriechen, hilflos wie Tridographen einem dreidimensionalen Raum verhaftet?«

»Genau! Wenn wir uns bewegen und ihren Blicken verschiedene dreidimensionale Ansichten bieten, müssen sie den Eindruck haben, daß unser Aussehen sich ständig in einer schockierenden Art und Weise verändert. Die Vorstellung, unsere tatsächlichen Gestalten in ihrer Ganzheit sehen zu können, muß völlig außerhalb ihres Verstehens liegen!«

»Ich glaube, du irrst dich. Du hast bereits zugegeben, daß sie sich einen Weg in die Diele gebahnt haben, was ganz gewiß Manipulationen in wenigstens vier Dimensionen erforderte.«

»Hmm.« Wieder eine Pause. »Ah, ich sehe: Der Weg durch ihren Raum wurde von einer anderen, entwickelteren Art gebahnt; sieh selbst, Yapud.«

Eine weitere Pause folgte. »Nun … ja, ich sehe, was du meinst … Komisch … Hast du die Orientierung des Tunnels bemerkt?«

»Nein, hatte ich nicht. Aber nun, da du es sagst, beginne ich zu sehen, warum diese armen Kreaturen es so schwer hatten …«

»Bitte, liebe Freunde, wenn es euch nichts ausmacht«, meldete sich Vallant zu Wort. »Mein Freund und ich hoffen, daß ihr uns hier heraushelfen könnt; ihr werdet verstehen, es ist sehr wichtig für uns, daß wir zurückkehren…«

»Das kommt natürlich nicht in Frage«, unterbrach Yapud. »Wir werden diese Flöhe mit der Klatsche erledigen und das Loch verstopfen, damit wir uns endlich wichtigeren Dingen zuwenden können.«

»Nicht so schnell, mein Lieber. Die Energien, die nötig wären, den Tunnel zu verstopfen, würden ganz enorm sein. Du hast gesehen, daß es eine unendliche Wiederholung von Nexus-Serien ist …«

»Alles das ist gewiß sehr interessant«, fiel Vallant ein, »aber unglücklicherweise geht es über unseren Horizont. Könntet ihr uns nicht einfach den Weg zu unserem, ah, Tunnel zeigen?«

»Das würde euch nicht helfen; ihr würdet im Null-Raum enden …«

»Aber er führt zum Turm des Portals …«

»… da ihr eine Reihe von dreiwertigen Pseudo-Kontinua durchqueren müßtet  aber ich fürchte, ihr würdet die Geometrie nicht verstehen.«

»Hier Brometa, du bringst nur Verwirrung in die Dinge. Du mußt dich in ihren Bezugsrahmen versetzen, wie du es vor einem Moment selber vorgeschlagen hast. Nun …«

»Aber das Portal öffnete sich vom Turm; es muß dorthin zurückführen …«, beharrte Vallant.

»Das ist dreidimensionales Denken. Nein, der Tunnel war als ein Mittel gedacht, ohne Zeitverlust zwischen Punkten zu reisen, die einem dreidimensional angelegten Wesen als weit voneinander entfernt erscheinen. Natürlich bedarf die Energie, die von einer solchen Umsetzung verdrängt wird, eines Abflusses; darum wurde ein Vektor zu einem Locus hergestellt, dessen Zeitverhältnis zum Ausgangspunkt dem Wert C proportional ist.«

»Hier«, sagte Vallant verzweifelt. »Wir kommen nicht weiter. Darf ich vielleicht ein paar Fragen stellen  und könntet ihr sie in dreidimensionalen, einfachen Begriffen beantworten?«

»Sehr gut. Das könnte einfacher sein.«

»Wo sind wir?«

»Hmm. Im Haus der Ttun, in der Galaxis Andromeda  und sage nicht, daß du nicht verstehst; ich habe die Begriffe aus deinem eigenen Vokabular.«

Vallant schluckte. »Andromeda?«

»Richtig.«

»Aber wir waren im Land Galliale …«

»Der Gebrauch der Vergangenheitsform ist kaum korrekt, weil das Portal, das ihr benütztet, erst in etwa drei Millionen Jahren errichtet werden wird  das heißt, nach euren Begriffen.«

»Ich weiß nicht, ob meine Begriffe ausreichen«, sagte Vallant schwach. »Wie kamen wir in die Vergangenheit?«

»Die Lichtgeschwindigkeit ist ein Grenzwert; jede scheinbare Überschreitung dieser Geschwindigkeit muß natürlich kompensiert werden. Dies geschieht durch die Verdrängung von Masse durch den quartären Raum in die Vergangenheit, und zwar über eine Entfernung, die der vom Licht benötigten Zeit zur Überbrückung dieser Distanz entspricht. Auf die Weise führt eine ›augenblickliche‹ Überbrückung von zehn Lichtjahren den Reisenden zehn Jahre in die subjektive Vergangenheit, relativ zum Ursprungsort  dreidimensional ausgedrückt.«

»Ihr Götter!« ächzte Vallant. »Andromeda ist von der Erde mehr als eine Million Lichtjahre entfernt; als ich durch das Portal ging, sprang ich also eine Million Jahre in die Vergangenheit?«

»Eineinhalb Millionen Jahre, um genau zu sein.«

»Aber  als die Illimpi durch das Portal nach Galliale kamen, gingen sie nicht in die Vergangenheit  oder?«

»Ah, ich sehe; es gibt eine weitere Projektion des Tunnels, die … Brometa, wie komisch! Der Tunnel geht tatsächlich von hier aus! Moment, das muß ich genauer prüfen …«



»Vallant«, piepste Jimper, »was bedeutet das alles?«

»Ich bin nicht sicher. Es scheint, daß die Illimpi von hier im Andromedanebel ausgingen und eine Verbindung zu unserer Galaxis herstellten. Dann gingen sie durch und besiedelten Galliale  eineinhalb Millionen Jahre in ihrer eigenen Vergangenheit. Als wir durch das Portal sprangen, landeten wir weitere eineinhalb Millionen Jahre in der Vergangenheit  drei Millionen Jahre von Cessus …«

»Und das Tor zwischen Olantea und Galliale wird eine ähnliche Verbindung sein, wenn sie hergestellt wird«, sagte Brometa. »Sie wird nur zwanzig Lichtjahre überbrücken.«

»Aha!« sagte Vallant. »Deshalb kommt niemand jemals aus der Höhle ohne Wiederkehr zurück, Jimper. Sie treten zwanzig Jahre in die Vergangenheit, wenn sie hinausgehen  und noch einmal zwanzig, wenn sie zurückkehren!«

»Dann kehrte ich vierzig Jahre vor meiner Abreise nach Galliale zurück?« quiekte Jimper. »Kein Wunder, daß König Twipel dünner war und mich nicht kannte «

»Aber die Niss  diejenigen, die durch das Portal nach Galliale eindrangen und die Illimpi ausrotteten …«

»Das war vor zwanzigtausend Jahren«, warf Yapud ein.

»Hah? Woher weißt du das?« fragte Vallant überrascht.

»Woher ich das weiß? Wieso, ich prüfte einfach die Daten nach «

»Vergeßt nicht«, sagte Brometa, »daß euer dreiwertiger Raum euren Fähigkeiten zur Wahrnehmung der Realität unnatürliche Grenzen setzt. Dreidimensionale ›Zeit‹ ist eine völlig illusorische Vorstellung …«

»Bitte, Brometa, keine ausführlichen theoretischen Erörterungen! Ich beantworte die Fragen des Flohs!«

»Also überfielen die Niss vor zwanzigtausend Jahren Galliale von Olantea aus  und fielen dabei zwanzig Jahre in ihre Vergangenheit zurück?«

»Richtig«, sagte Yapud. »Und auf Galliale hatten sie zunächst Erfolg. Von den Bewohnern des Landes überlebten nur die Spril.«

»Und dann vernichteten die Spril die Niss in einem Guerillakrieg«, sagte Vallant. »Aber die Illimpi von Galliale hätten ihre Verwandten auf Olantea warnen sollen. Die Invasion kam von Olantea, zwanzig Jahre in der Zukunft, und sie standen mit dem Olantea in Verbindung, wie es zwanzig Jahre in der Vergangenheit gewesen war …«

»Sie hatten keine Gelegenheit«, erwiderte Yapud. »Die Niss hielten das Tor besetzt. Olantea wurde aus dem Raum angegriffen. Zuerst landeten die Niss auf dem Satelliten Olanteas. Dort stellten sie eine Maschine auf, die Welten zerstören konnte. Um die Mutterwelt zu retten, unternahmen die Illimpi einen verzweifelten Angriff, zerstörten die Maschine und lösten die tief im Fels vergrabenen Energien aus. So wurde der Mond Olanteas zerstört.«

»Und die Niss?«

»Es war eine schwere Niederlage, aber sie war nicht endgültig. Die Explosion des Mondes von Olantea zerstörte das Gleichgewicht des Systems und verursachte gewaltige Stürme. Als sie sich gelegt hatten, wurde offenbar, daß Olantea seine Umlaufbahn verlassen hatte und in den Raum hinaustrieb. Schnee bedeckte die Gärten, das Grün der Natur und die Städte. Die Meere gefroren. Ein Winter kam, dem nie wieder ein Frühling folgen sollte.

Diejenigen Niss, die die Katastrophe des Mondes überlebt hatten, erneuerten ihren Angriff, eroberten das Portal nach Galliale und durchschritten es mit ihrem Heer, um der Kälte zu entgehen, die Olantea unter einem Eismantel begrub. Ihr Schicksal ist euch bekannt.«

»Aber  was wurde aus Olantea?«

»Der Planet fand schließlich eine neue Umlaufbahn, weit von seiner Sonne. Du nennst ihn Pluto.«

»Und die Reste des Mondes sind die Asteroiden«, sagte Vallant staunend. »Cessus sagte, daß Menschen und Illimpi verwandt seien. Wie ist das möglich?«

»Einige Illimpi entkamen ihrem sterbenden Olantea und siedelten auf der Erde. Dort lebten sie in Frieden für zwanzig Jahrhunderte  bis die Reste der Niss auf dem Mars soweit erstarkt waren, daß sie mit neuen Übergriffen beginnen konnten.«

»Und nun haben sie die Erde besetzt«, sagte Vallant. »Sie schnüffeln überall herum und suchen Hinweise auf das Portal …«

»Das würde uns einen neuen Schwarm der üblen Flöhe ins Haus bringen!« platzte Brometa heraus. »Wir können das nicht zulassen, Yapud. Wir müssen diesen harmlosen Flöhen helfen!«

»Das ist wahr«, pflichtete Yapud bei. »Ich gebe zu, daß ich beeindruckt war, als ich mir den Überfall der Niss und den Tod einer Welt vom dreidimensionalen Standpunkt aus vergegenwärtigte. Ich sehe jetzt, daß selbst diese Winzlinge eine Art von Gefühl haben. Und die Zerstörung von Lebensraum und Schönheit ist in jedem Kontinuum ein Verbrechen!«

»Der alte Mann«, sagte Vallant sinnend. »Er kam von Galliale zurück. Das bedeutet, daß er durch das Portal mußte, also zwanzig Jahre …«

»Vierzig Jahre; zwanzig, als er Galliale betrat, und zwanzig weitere, als er es verließ.«

»Vallant!« rief Jimper. »Er kam zu dir, sprach von alten Tagen der Kameradschaft und zeigte dir Bilder …«

»Dann bedeutet das, daß er wirklich Jason war  derselbe Jason, den ich kannte!« Vallant schüttelte seinen Kopf. »Aber das bedeutet auch, daß ich ihn wiedersehen werde, oder? Bleibt nur die Frage, wie ich drei Millionen Jahre in die Zukunft kommen kann.«

»Ja … das ist ein Problem«, räumte Yapud ein.

»Warte, ich habe einen Gedanken«, sagte Brometa. »Diese Illimpi  mir kommt gerade die Idee, daß sie entfernte Nachkommen von uns sind, Yapud! Wir können nicht zulassen, daß diese Niss-Flöhe ihre Ausrottung betreiben.«

»Unmöglich!«

»Aber die Beziehung ist offensichtlich, wenn du sie näher betrachtest.«

»Unsinn! Gleich wirst du mir erzählen, diese Flöhe seien unsere Verwandten!«

»Hmm. Was das angeht, so scheinen sie die Vorfahren der Illimpi zu sein.«

»Dummes Zeug! Sie sind die degenerierten Abkömmlinge jener Illimpi, die vom gefrierenden Olantea zur Erde entkamen!«

»Das ist wahr  aber später überbrückten sie den Raum mittels mechanischer Hilfen und kolonisierten Andromeda; und noch später rekolonisierten sie die Milchstraße über das Portal …«

»Dann ist es ganz klar!« rief Yapud. »Ich sagte dir, daß die Illimpi keine Nachkommen von uns sind. Im Gegenteil! Diese Milben sind unsere entferntesten Vorfahren!«

»Vorfahren?«

»Gewiß; in ein paar Jahren werden sie hier ein Portal einrichten und sich zur Milchstraße zurückversetzen, weitere eineinhalb Millionen Jahre in der Vergangenheit. Dann werden sie von dort eine neue Verbindung hierher schaffen, drei Millionen Jahre in der Vergangenheit, und so weiter, um ihre Vergangenheit zu studieren.«

»Halt! Halt!« rief Vallant »Ihr bringt mich völlig durcheinander! Ich verstehe nichts mehr! Verglichen damit, ist die Geschichte von Jason und mir ein Pappenstiel! Aber wie kann ich den Ball ins Rollen bringen, wenn ich hier gestrandet bin?«

»Ja, wir müssen etwas unternehmen«, sagte Brometa. »Aber wie?«

»Augenblick, Brometa«, unterbrach Yapud. »Versetze dich für einen Moment in ihr dreiwertiges Universum; wenn der Transit strikt innerhalb der Parameter ihrer sonderbaren Geometrie erfolgte, würden die Aleph- und Gimel-Faktoren einander aufheben …«

»Ja, natürlich! Warum ist mir das nicht eher eingefallen?«

»Habt ihr euch was ausgedacht?« fragte Vallant hoffnungsvoll.

»Ihr Flöhe, wenn wir euch in eure angestammten raumzeitlichen Koordinaten zurückversetzen«, sagte Yapud, »werdet ihr euch dann verpflichten, eure Galaxis von Niss zu reinigen? Wir werden ein einfaches, aber wirksames Pestizid vorbereiten; ein elementarer Erreger-Effekt sollte hinreichend sein. Richtet man das Gerät auf einen Niss, so geht er augenblicklich in Flammen auf, ohne andere Formen von Energiekonzentration zu beeinflussen. Ich denke, eine Reichweite von einem Lichtjahr für das Handmodell sollte genügen …

Außerdem werde ich eine geeignete dreidimensionale Kapsel vorbereiten«, fuhr Yapud fort. »Eine amüsante Vorstellung, daß man diese Flöhe gefangenhalten kann, indem man sie einfach mit Flächen umgibt …« Eines der beiden Riesengesichter entfernte sich in die halbdunkle Weite des Hintergrunds.

»Was wollt ihr machen?« fragte Vallant nervös. »Ich hoffe, ihr denkt daran, daß wir für irgendwelche ausgedehnten Prozesse nicht lange genug leben …«

»Wir werden euch eine Kapsel geben. Sie wird mit einer Geschwindigkeit knapp unter derjenigen elektromagnetischer Strahlung reisen und einer Route folgen, die euch in drei Millionen Jahren zu eurer Heimatgalaxis bringen wird. Natürlich wird die subjektive Zeit, die ihr an Bord verbringen werdet, unbedeutend sein. Die Reisedauer wird so präzise programmiert, daß ihr in der Nachbarschaft der Erde sein werdet, wann ihr von dort abgereist seid.

»Noch etwas«, fügte Brometa hinzu. »Da die Illimpi unsere Vorfahren sein werden, sind wir es ihnen wohl schuldig, nach Kräften zu helfen. Wenn wir Olantea aus seiner kalten Umlaufbahn schieben und zu seiner alten Position an fünfter Stelle von der Sonne zurückbewegen, dann wird der Planet wieder aufblühen und …«

»Was soll aus Jimper werden?« quiekte der Spril. »Weit bin ich von den Hügeln des lieblichen Galliale!«

»Keine Sorge, Jimper. Ich werde dich vor dem Tor absetzen; du wirst weitere zwanzig Jahre in der Vergangenheit sein, wenn du in deine Heimat kommst, aber das läßt sich nicht ändern.«

Erschrecken kam in Jimpers Blick. »Ich erinnere mich an eine phantastische Geschichte, die ich vor langer Zeit von meinem Urgroßvater hörte, als er vom Starkbier schwer berauscht war. Er erzählte, daß er sich in den Turm gewagt und weite, abenteuerliche Reisen gemacht habe, nur um schließlich nach Galliale zurückzukehren …«

»Du hast mir schon mehr Geschichten von ihm erzählt«, sagte Vallant. »Der alte Knabe hatte für jeden Anlaß eine auf Lager.«

»Du siehst die tiefere Bedeutung des Zusammenhangs nicht«, seufzte Jimper. »Nach ihm wurde ich benannt, Vallant …«



An Bord des Schiffes schlief Vallant eine Woche lang. Als er erwachte, hing Pluto silbern und schwarz vor den Fenstern. Er steuerte in eine Landespirale, ging über den Bergen der Blauen Eiswüste nieder und landete vor der Höhlenöffnung. Dann sah er durch das Fenster, wie Jimper das kurze Stück hinüberrannte, noch einmal zurückwinkte und im Inneren verschwand.

Ein paar Tage später schoß er an verdutzten Niss-Patrouillen vorbei und tauchte in die Erdatmosphäre ein. Er landete in den Wäldern nördlich von Graynauck, verließ das Boot bei Nacht und wanderte zur nächsten Landstraße, wo er von einem Lastwagenfahrer aufgenommen und in die Stadt gefahren wurde. Er ging zum Studentenwohnheim auf dem Universitätscampus, wo Jason Able hauste, folgte den Nummern, bis er das Zimmer gefunden hatte. Er klopfte. Ein kräftiger junger Mann mit einer unordentlichen roten Mähne über dem gutmütigen Gesicht öffnete die Tür.

»Oh, hallo, Arne«, sagte er. »Warst du die letzten Tage weg?«

»Das kannst du wohl sagen. Gib mir ein Bier, Jase, und ich werde dir alles darüber erzählen …«






Sprung durch die Zeit



1.



Festgeschnallt in die gepolsterte Beschleunigungscouch des extrasolaren Forschungsmoduls, spannte Oberstleutnant Jake Vanderguerre sich gegen das verräterische Stechen in seiner Brust. Die verdammten Herztabletten schienen ihre Wirkung bereits zu verlieren, obwohl er sich erst vor sechs Stunden für die Mission gedopt hatte …

Sein Kopilot, Major Lester Teal, blickte ihn forschend von der Seite an. »Ist dir nicht gut, Jake?«

»Doch, doch; alles in Ordnung.« Vanderguerre hörte den gequälten Klang seiner Stimme; um davon abzulenken, nickte er zu dem Fünfzehn-Zentimeter-Bildschirm, von dem das joviale Gesicht Jack Sudstons strahlte, der als PR-Offizier des Kontrollzentrums auf dem Mond die Fernseh-Direktübertragung des Ereignisses leitete.

»Die Kapsel befindet sich jetzt startbereit in Ausgangsposition«, sagte Sudston zum dritten oder vierten Mal. »In wenigen Minuten wird der erste bemannte Testflug des torsionsmagnetisch angetriebenen Fahrzeugs beginnen.« Er lächelte vom Bildschirm; seine Augen, auf eine Texttafel im Hintergrund gerichtet, trafen nicht ganz den Blick des Betrachters. »In der Zwischenzeit wollen wir noch einmal kurz zu den Piloten Vanderguerre und Teal umschalten, zwei Minuten und dreiundfünfzig Sekunden vor dem planmäßigen Start. MTE-Modul, bitte melden.«

Vanderguerre schaltete den Sender ein. »Hier MTE-Modul«, sagte er. »Ja, wir stehen bereit und können das Startsignal kaum erwarten. Alle Systeme arbeiten einwandfrei, und es ist wirklich eine großartige kleine Kapsel. Wir haben eine schöne Aussicht hier, wie sich denken läßt. Wir haben die Erde in Sicht, und auch den Mond, der von hier draußen ziemlich klein aussieht, nicht heller als Sirius. Ich gebe zurück an die Kontrollzentrale.« Er schaltete den Sender aus.

»Verdammter Zirkus!« grollte er. »Wir hätten schon vor zwei Stunden starten können.«

»Aber dann hätte Sudston das große Spektakel nicht direkt und zur besten Sendezeit übertragen können«, sagte Teal.

»Spektakel!« schnaubte Vanderguerre. »Ein lächerlicher kleiner Test, bei dem nur ein winziger Bruchteil der vorhandenen Kapazität genutzt wird. Wir sitzen auf einem Kraftpaket, das in einer Sekunde mehr Energie freisetzen kann als die Menschheit in ihrer ganzen bisherigen Geschichte verbraucht hat. Und was tun wir damit? Wir hüpfen ein bißchen damit herum.«

»Beruhige dich, Jake«, sagte Lester Teal lächelnd. »Du willst doch nicht mit voreiligen Experimenten Menschenleben aufs Spiel setzen, oder?«

»Hast du schon mal von Kolumbus gehört?« knurrte Vanderguerre.

»Hast du schon mal von einem Burschen namens Cocking gehört?« konterte Teal. »Er baute irgendwann im neunzehnten Jahrhundert einen Fallschirm aus Weidengeflecht. Er stieg in einem Ballon auf und probierte seine Erfindung aus. Es klappte nicht. Ich kann mich noch an einen Satz in der alten Zeitung erinnern, die ich sah: ›Mr. Cocking wurde auf einem Feld in der Nähe von Lea gefunden, buchstäblich in Stücke zerschmettert.‹«

»Ich ziehe meinen Hut vor diesem Mr. Cocking«, sagte Vanderguerre. »Er hat es versucht.« Er streckte seine Hand aus und strich über die glatte Rundung der pilzförmigen Schaltkonsole zwischen ihnen. »Was wäre schon dabei, wenn dieses Ding unter unseren Hintern explodieren würde?« sagte er, halb zu sich selbst. »Niemand lebt ewig …«

Teal wandte seinen Kopf. »Mach dir nichts aus meinem Gerede, Lester«, sagte Vanderguerre. »Wir werden unseren kleinen Froschhüpfer tun, zehn Minuten warten, bis der Computer seine Messungen gemacht hat, und wieder nach Haus hüpfen, damit sie jemanden zum Schulterklopfen haben.«

»Fünfzehn Sekunden«, intonierte Sudstons Stimme aus dem Lautsprecher. »Vierzehn Sekunden, Dreizehn …«

Die Hände der beiden Männer bewegten sich in sicherer, geübter Abfolge über die Instrumente.

»… Vier. Drei. Zwei. Eins. Los.«

Gleichzeitig stießen die zwei Piloten das weißgestrichene Hebelpaar des Startschalters vorwärts. Es gab ein rasch ansteigendes Summen, ein Gefühl von zunehmendem Druck…






2.



Teal kämpfte gegen heftigen Schwindel, als die Torsionskräfte das winzige Fahrzeug packten und hinausschleuderten. Er umkrallte die Armlehnen, geschüttelt von der Übelkeit und der Angst, die immer den Höhepunkt eines Schusses begleiteten.

Alles ist in Ordnung, sagte er sich. Nichts kann schiefgehen. In drei Stunden bist du wieder im Kontrollzentrum, wo zwei Dutzend Ärzte darauf warten, dein Magenknurren auf Band zu nehmen 

Dann war der Augenblick vorbei. Teal kippte seinen Sitz ein wenig steiler und überflog die Instrumente mit rascher, trainierter Präzision, wandte sich zu Vanderguerre. Der ältere Mann sah blaß und angegriffen aus.

»Sechzig Millionen Kilometer draußen, grob gerechnet«, sagte Teal. »Verstrichene Zeit null Sekunden.«

»Mamma mia«, hauchte Vanderguerre. »Wir sitzen auf einem heißen Ofen. Ich frage mich, was dieses Ding wirklich leisten kann.«

Teal fühlte sein Herz pochen. Vanderguerre betrachtete ihn abschätzend. Nach langen Sekunden sagte er: »Was sagst du zu einem kleinen Umweg? Wir müßten die Autosequenz ausschalten und neu programmieren. Aus dieser Distanz braucht eine Meldung zwölf Minuten bis zum Kontrollzentrum. Wenn wir jetzt Meldung machen, haben wir vierundzwanzig Minuten Ruhe. Aber wir müßten es gemeinsam tun.« Sein Blick begegnete Teals Augen, bohrte sich einen Moment hinein, wandte sich ab. »Vergiß es«, sagte er schnell. »Du bist jung, du hast Familie, eine Karriere vor dir. Es war ein verrückter Impuls.«

»Ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte Teal mit heiserer Stimme. »Ich bin dabei.«

Vanderguerre befeuchtete seine Lippen; er nickte. »Gut. Sehr gut. Ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, daß du es in dir hast.«






3.



»Ich habe das Leitsystem auf Andromeda eingestellt«, sagte Vanderguerre. Der Schmerz war immer noch da, lauerte im Hintergrund. Der Sprung hatte nicht gerade geholfen. Aber sein Herz würde noch eine Weile durchhalten  für dies. Es mußte …

»Wieviel Kraft?« fragte Teal.

»Alle Kraft«, sagte Vanderguerre. »Wir werden ganz aufmachen und sehen, wieviel drin ist.«

Teal beugte sich über das Eingabegerät und tastete kodierte Instruktionen in den Computer.

»… Station neun meldet soeben die Neupositionierung des MTE-Moduls im programmierten Zielgebiet in Marsnähe«, kam Studstons Stimme schwach und von Störungen überlagert aus dem Lautsprecher. »Vanderguerre, Teal  bitte melden.«

Vanderguerre schaltete den Sender ein und sagte: »An Bord alles klar. Sie werden wieder von uns hören.«

»Fertig«, sagte Teal. »Wir können springen, Jake.«

»Letzte Chance, wenn du es dir anders überlegt hast«, sagte Vanderguerre.

»Du kannst zurücktreten, wenn du willst«, sagte Teal angespannt.

»Los«, sagte Vanderguerre. Zwei Paar Hände bewegten die Hebel und lösten die Sequenz aus. Ein dünnes Summen setzte ein und nahm an Volumen zu. Dann kam wieder das Gefühl eines Drucks, der wuchs und wuchs …

Die Ohnmacht traf Vanderguerre mit der Plötzlichkeit einer zuschlagenden Stahltür.
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Diesmal, erkannte Teal, war es schlimmer  viel schlimmer. Das Schwindelgefühl war so stark, daß er das Gefühl hatte, sich zusammen mit seinem Sitz inmitten einer nichtendenwollenden Reihe von Überschlägen zu befinden. Sein Magen verkrampfte sich, und die Übelkeit trieb Schweiß auf seine Stirn, während seine Knochen mit den Schallschwingungen des durchdringenden Summens zu vibrieren und den Zusammenhalt zu verlieren schienen.

Dann war plötzlich Stille. Teal holte mehrere Male tief Atem, öffnete die Augen. Die Instrumente.

Teal stierte, starr vor Schreck. Eine heiße Welle von Entsetzen schoß in ihm hoch. Die Kontrollschirme waren leer. Der Masseanzeiger stand auf Null. Der Lichtpunkt des Positionsrechners irrte ziellos über die Netzeinteilung der Mattscheibe. Der Radioaktivitätszähler zeigte einen negativen Wert. Es ergab keinen Sinn. Der Sprung mußte alle Unterbrecher in der Kapsel unbrauchbar gemacht haben. Teal blickte zu der kleinen Kuppel auf, die direkte Sicht nach außen gewährte.

Absolute Schwärze, durch keinen noch so schwachen Lichtfunken gemildert.

Teals Hände fuhren in einer instinktiven Geste zu den Steuerungsinstrumenten, um sie für den Rücksprung zum Ausgangspunkt einzustellen. Dann fing er sich und wandte sich zu Vanderguerre.

»Irgendwas ist faul. Unsere Bildschirme sind ausgefallen.« Er brach ab. Vanderguerre lag schlaff in seinem Stuhl. Sein Mund stand offen, und sein Gesicht hatte die Farbe von Kerzenwachs.

»Jake!« Teal löste seine Gurte und langte nach dem Handgelenk des anderen. Er konnte keinen Pulsschlag ausmachen.

Schweiß rann in Teals Augenwinkel. Er legte sein Ohr an Vanderguerres Brust. Der Herzschlag war schwach, aber er war da. Vanderguerre atmete kurz und unregelmäßig. Er war am Leben, und das allein zählte im Moment.

Teal fiel in seinen Sitz zurück. Langsam ließ die Panik nach, als er mit geschlossenen Augen lag und sich auf tiefes Atmen konzentrierte. Gut. Sie hatten leichtfertig eine verdammte Dummheit begangen, und etwas war schiefgegangen. Einiges. Aber das bedeutete nicht, daß alles verloren war. Es kam jetzt darauf an, daß er den Kopf behielt und die Regeln befolgte.

Zuerst mußte er sich um Vanderguerre kümmern. Mit erzwungener Bedächtigkeit öffnete er den Kasten, der das Notwendigste an Geräten und Medikamenten für erste Hilfe enthielt, erinnerte sich an das, was er in den Lehrgängen gelernt hatte, und bereitete eine kreislaufstabilisierende Injektion vor.

Vierzehn Minuten später regte sich Vanderguerre und öffnete seine Augen.

»Du warst ohnmächtig«, sagte Teal. »Wie fühlst du dich?«

»Ich? Ganz gut, soweit. Was …?«

»Wir haben den Sprung gemacht. Irgendwas ging schief. Die Schirme sind ausgefallen; die Instrumente zeigen in alle Richtungen.«

»Wie … weit?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, wir sollten den Rücksprung versuchen. Wir brauchen die Einstellungen bloß umzukehren.« Er merkte, daß er redete, um sich selbst Mut zu machen, und brach ab.

»Wir müssen … unsere Position bestimmen«, keuchte Vanderguerre. »Andernfalls … umsonst.«

»Zum Teufel damit«, schnappte Teal. »Du bist ein kranker Mann«, fügte er hinzu. »Du brauchst ärztliche Behandlung.«

Vanderguerre versuchte seinen Kopf weit genug zu heben, um die Instrumente zu sehen.

»Ich sagte dir, die Instrumente spielen verrückt«, sagte Teal. »Wir müssen …«

»Hast du die Schaltkreise überprüft?«

»Noch nicht; ich hatte mit dir zu tun.«

»Dann mach es jetzt.«

Teal preßte die Lippen zusammen und machte sich an die Arbeit. Nach einer Weile sagte er mit deutlicher Erleichterung: »Alle Systeme scheinen in Ordnung zu sein.«

»Ein bißchen komisch«, sagte Vanderguerre mit schwacher, aber ruhiger Stimme. »Die Kreise sind in Ordnung, aber die Schirme zeigen nichts. Sehen wir uns ein bißchen um. Verwende das Spiegelobjektiv in der Kuppel.«

Teals Hände zitterten, als er das Sehrohr herunterzog und vor seinen Augen in Position brachte. Er fluchte in sich hinein, fummelte mit der Einstellung. Ein blaß schimmerndes, rechteckiges Gitter erfüllte das Blickfeld: eine der ausgefahrenen Strahlungsoberflächen. Wenigstens war die Objektivlinse klar. Aber warum die völlige Schwärze des Himmels dahinter? Er schwenkte langsam weiter. Ein grell leuchtendes Objekt schwamm in Sicht, länglich-oval, neblig und ohne klare Umrisse.

»Ich habe was«, sagte er. »Backbords.«

Er beobachtete die ovale Lichtwolke. Sie mochte ungefähr einen Meter lang und dreißig Meter entfernt sein.

»Kannst du steuerbords auch was sehen?« fragte Vanderguerre. Teal schwenkte weiter und entdeckte ein zweites Objekt, eineinhalbmal so groß wie das erste. Zwei kleinere, unregelmäßig geformte Gebilde hingen etwas abseits. Teal blinzelte in die Helligkeit, dann kam er auf die Idee, einen Filter einzuschalten. Der milchig-blendende Lichthof, der das größere Objekt einhüllte, verblaßte. Nun konnte er Einzelheiten ausmachen, ein Muster von wirbelnden, unregelmäßig zusammengeballten Lichtkonzentrationen, die in mehreren Spiralarmen von einem zentralen Kern ausgingen.

Die Erkenntnis traf Teal mit einem betäubenden Schock.
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Vanderguerre starrte durch das Doppelokular auf die Lichterscheinungen, und der stählerne Stachel in seiner Brust war für einen Moment beinahe vergessen.

Die Milchstraße mit den beiden Magellanschen Wolken. Und der andere, kleinere Nebel  Andromeda!

»Schalte die Kameras ein, Lester«, flüsterte er. »Das müssen wir festhalten.«

»Laß uns von hier verschwinden, Jake!« Teals Stimme war rauh.

»Mein Gott, ich hätte nie gedacht …«

»Niemand dachte es«, sagte Vanderguerre. »Deshalb müssen wir es aufnehmen, Les …«

»Also gut. Es wird nicht lange dauern. Aber dann laß uns umkehren. Gleich!« Teal war blaß und zitterte. Aber man konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen. Eine Million Lichtjahre in einem Sprung …

Minuten später ließ Teal sich auf seinen Sitz fallen und legte die Gurte an. »Los, jetzt«, sagte er. »Bevor …«

»Ja«, sagte Vanderguerre mit schwacher Stimme. »Bevor du dich hier draußen mit einem Leichnam wiederfindest. Du hast recht.«

Er lag schlaff in seinem Sitz. Seine Brust schien zu enormer Größe angeschwollen, durchschossen von einer Agonie, die wie gedämpfte Explosionen pulsierte. Jeder Augenblick konnte jetzt das Ende bringen. Und die Doppelsteuerung verlangte, daß zwei Piloten den Sprung auslösten. Es war keine Zeit zu verlieren.

»Alles fertig«, schnappte Teal.

Vanderguerre hob seine Hände zum Hebel, und er wußte, daß es seine letzte Bewegung sein würde. Der stählerne Stachel bohrte sich in seine Brust.

»Los«, keuchte er und stieß den Hebel vorwärts …

Der weißglühende Amboß traf ihn mit unerträglicher Gewalt.
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Teal schüttelte seinen Kopf, öffnete blinzelnd die Augen. Gierig und erwartungsvoll überflog er die Instrumente.

Nichts hatte sich geändert. Die Instrumente zeigten noch immer ihre sinnlosen Ablesungen; die Bildschirme waren leer.

»Jake  es hat nicht geklappt!« Teal fühlte eine plötzliche Beengung, die seine Kehle würgte, als er die reglose Gestalt im anderen Sitz liegen sah.

»Jake!« schrie er. »Du kannst nicht tot sein! Noch nicht! Ich würde hier festsitzen! Jake! Wach auf! Wach auf!«
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Aus immensen Tiefen schwamm Vanderguerre aufwärts, um zuletzt in einer stürmischen See von Schmerzen aufzutauchen. Er lag eine Weile und rang nach Atem, und nichts als der Überlebenskampf von einer Sekunde zur nächsten hatte in seinem Bewußtsein Platz. Nach langer Zeit endete die Agonie. Langsam und mit Mühe wendete er seinen Kopf.

Teals Sitz war leer.

Was bedeutete das? Er konnte die Kapsel nicht verlassen haben; sie war eine versiegelte Einheit, nur von außen zu öffnen. Was war geschehen? Sie hatten den Sprung gemacht, er hatte gefühlt, wie es losgegangen war …

Aber Teal war fort. Und dort draußen schwebte noch immer die mächtige Galaxis des Andromedanebels.

Irgend etwas ist hier passiert, sagte er sich; etwas, das ich nicht verstehe. Noch nicht. Aber ich habe Daten, und ich habe ein Gehirn. Ich muß die Situation analysieren, Folgerungen daraus ziehen …

Von irgendwo kam ein Satz in seinen Sinn: Raum ist eine Eigenschaft von Materie …

Und wo es keine Materie gab, war  Raumlosigkeit.

Natürlich, dachte Vanderguerre. Wenn wir nachgedacht hätten, dann wäre uns klargeworden, daß es für das MTE-Modul theoretisch keine Grenze gibt. Wir holten alles heraus, und das Ding warf uns glatt aus der Galaxis, in eine Region, wo die Materiedichte vielleicht ein Ion pro Kubikkilometer beträgt, in eine Sackgasse des Raums. Kein Wunder, daß wir nicht weiterflogen  und daß wir nicht zurückspringen können. Null ist eben ein Sonderfall von Unendlichkeit …

Sein Blick fiel auf Teals leeren Sitz. Was war mit Teal? Wie erklärte die Vanderguerre-Theorie vom negativen Raum dieses Ding?

Feuer flackerte plötzlich in seiner Brust. Sein Körper versteifte sich, der Atem blieb in seiner Kehle stecken. Soweit die Theorien. Dies war es, kein Zweifel. Seltsam, daß es so enden mußte, in Raum und Zeit so weit entfernt von allem, das er je geliebt hatte.

Die Flammen leckten höher und verzehrten das Universum in flackernder Glut …






8.



Vanderguerre stand auf einem Kiesweg neben einem See. Es war Abend, und ein kalter Nebel lag über dem Wasser. Hinter den dunstigen Baumreihen am jenseitigen Ufer erhob sich ein Hügel, gesprenkelt mit Gebäuden. Er erkannte die Gegend sofort: Lake Beryl. Und das Datum: 1. Mai 2007. Es war alles so klar vor seinen Augen, als ob es erst gestern gewesen wäre, nicht vor zwanzig Jahren. Das kleine Hotel, fast leer um diese Zeit, lange vor Beginn der Sommersaison, die Blumen auf den Tischen, das Picknickpaket, vom Kellner in einen Korb gepackt …

Und Mirla. Er wußte, bevor er sich umwandte, daß sie dastehen würde, lächelnd wie er sie über die Jahre in seiner Erinnerung bewahrt hatte …
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Die Musik war laut, und Teal füllte sein Glas auf, froh über den Lärm und das Gedränge und das Mädchen neben ihm, und für die Dauer eines Augenblicks schien die Erinnerung an einen anderen Ort sich in sein Bewußtsein zu drängen  eine Vision schrecklicher Einsamkeit und einer Angst, die ihn wie ein Brecher überrollte. Er stieß den Gedanken zurück.

Wein ergoß sich aus dem übervollen Glas auf die Tischdecke. Es war nicht wichtig. Teal trank das Glas leer, ließ es aus seiner Hand fallen und suchte hungrig den Mund des Mädchens.






10.



»Jake  was hast du?« fragte Mirla. Ihr Lächeln hatte sich in besorgte Aufmerksamkeit verwandelt.

»Nichts. Gar nichts«, murmelte Vanderguerre. Halluzination! sagte eine Stimme in seinem Kopf. Und doch ist es wirklich  so wirklich, wie nur das Leben sein kann …

Mirla legte ihre Hand auf seinen Arm und blickte in sein Gesicht. »Du siehst plötzlich so  so besorgt aus.«

»Mirla … etwas Komisches ist geschehen.« Er führte sie zu einer Bank neben dem Weg. Sie setzten sich. Sein Herz pochte, aber es pochte kräftig und gleichmäßig.

»Was ist, Jake?«

»Ich weiß es nicht. Ein Traum? Oder … ist dies der Traum?«

»Erzähl es mir.«

Vanderguerre tat es.

»Ich war dort«, schloß er. »Noch vor einem Augenblick. Und nun bin ich hier.«

»Das ist ein seltsamer Traum, Jake. Aber es kann nur ein Traum sein. Dies ist die Wirklichkeit.«

»Meinst du, Mirla?«

»Aber ganz gewiß! Du hast diese Dinge geträumt …«

»Welches Darum haben wir?« fragte er plötzlich.

»Wieso, den ersten Mai 2007 …«

»Den ersten Mai 2007. Das ist das Datum, wo die Hauptkuppel der Marsstation eins durch eine Explosion zusammenstürzte. Zwölf Tote. Einer von ihnen war Mayfield, der Ökologe!« Vanderguerre sprang plötzlich auf. »Ich habe heute noch keine Zeitung gelesen, kein Fernsehen, nichts! Du weißt es, Mirla; wir waren den ganzen Tag unterwegs!«

»Du meinst … Du glaubst …«

»Komm, wir gehen zum Hotel. Die Nachricht müßte inzwischen gekommen sein!«

Sie gingen weiter, erreichten eine Viertelstunde später die kleine Ortschaft. Aus dem offenen Eingang einer Bar dröhnte ein Fernsehgerät.

»… unter den Todesopfern sind Oberst Mark Spencer, Kommandant der Marsstation eins …«

»Ein Irrtum«, sagte Vanderguerre. »Er wurde nur verletzt und überlebte.«

»… Doktor Gregor Mayfield, berühmt durch seine Arbeiten über Wüstenökologie …«

»Mayfield!« keuchte Mirla. »Jake  du wußtest es!«

»Ja«, sagte Vanderguerre. Seine Stimme klang plötzlich nüchtern. »In der Abwesenheit von Materie existiert Raum nicht. Zeit ist eine Funktion des Raums, das Medium, worin Ereignisse stattfinden. Ohne Raum kann es keine Bewegung geben  und keine Zeit. Alle Zeiten werden eins. Ich kann dort sein  oder hier …«

»Jake!« sagte Mirla und klammerte sich an seinen Arm. »Ich fürchte mich! Was bedeutet es?«

»Ich muß zurück.«

»Zurück?«

»Verstehst du nicht, Mirla? Ich kann mein Schiff und meinen Kopiloten nicht verlassen. Ich darf das Programm nicht aufgeben, für das ich zwanzig Jahre meines Lebens geopfert habe. Ich kann nicht zulassen, daß sie das MTE als einen Fehlschlag zu den Akten legen  als eine Panne, die zwei Menschen tötete. Das ganze Programm wäre erledigt.«

»Ich verstehe nicht, Jake. Wie kannst du zu einem  Traum zurückgehen?«

»Ich weiß es nicht, Mirla. Aber ich muß es versuchen.« Er machte seinen Arm los und blickte in ihr Gesicht.

»Vergib mir, Mirla. Hier ist ein Wunder geschehen. Vielleicht …« Während er noch in ihr Gesicht blickte, schloß er seine Augen, stellte sich die Kommandozelle an Bord des MTE-Moduls vor, erinnerte sich an den Druck der Gurte, den Geruch des engen Quartiers, das Schwindelgefühl der Schwerelosigkeit, den Schmerz in seiner Brust …
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… Der Schmerz stieß wie eine zersplitterte Lanze durch seine Brust. Er öffnete seine Augen, sah den leeren Sitz neben sich, die leeren Kontrollschirme.

»Teal«, flüsterte er. »Wo bist du, Teal …?«
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Teal blickte auf. Ein alter Mann drängte sich durch die Menge an den Tisch.

»Komm mit mir, Teal«, sagte der alte Mann.

»Geh zum Teufel!« knurrte Teal. »Verschwinde. Ich kenne dich nicht, und ich will dich nicht kennen!«

»Komm mit mir, Teal …«

Teal sprang auf, packte die Weinflasche und schmetterte sie auf den Kopf des alten Mannes. Der Mann fiel. Die Menge ringsum wich zurück; eine Frau kreischte. Teal starrte auf den Körper …

… Er saß am Steuer seines Wagens, eines niedrigen, hartgefederten Kraftwerks von einem Sportwagen, der unter dem Druck seines Fußes schneller und schneller dahinjagte. Die Straße spulte sich vor ihm ab. Voraus fingerten weiße Nebelfühler über die Fahrbahn. Plötzlich stand ein Mann dort mitten auf der Straße und hielt seine Hand hoch. Teal hatte einen flüchtigen Blick in ein ernstes, gefurchtes Gesicht, graues Haar …

Der Aufprall schleuderte den Mann fünfzehn Meter durch die Luft. Teal sah den Körper zwischen die Baumwipfel am Abhang unterhalb der Straße fallen. Im selben Augenblick durchbrach der schleudernde Wagen die Leitplanke …

… Die Musik aus dem Ballsaal war hier auf dem Deck nicht mehr als ein leises, verwehtes Hintergrundgeräusch. Teal lehnte an der Reling und sah die Lichter Lissabons jenseits des dunkel spiegelnden Wassers langsam in die Ferne entgleiten.

»Es ist schön, Les«, sagte die schlanke, sommerlich gekleidete Frau neben ihm. »Ich bin froh, daß ich gekommen bin …«

Ein alter Mann kam über das Deck und trat auf Teal zu.

»Komm mit mir, Teal«, sagte er. »Du mußt zurückkommen.«

Teal schreckte zurück. »Nein! Bleib mir vom Leibe, verdammt noch mal! Ich werde nie zurückkommen!«

»Du mußt, Teal«, sagte der schreckliche alte Mann. »Du kannst nicht vergessen.«

»Vanderguerre«, wisperte Teal heiser, »ich ließ dich dort in der Kapsel zurück, krank, vielleicht sterbend. Allein.«

»Wir müssen sie zurückbringen, Teal. Du und ich sind die einzigen, die Bescheid wissen. Wir können nicht alles fahren lassen. Soviel sind wir dem Programm schuldig.«

»Zum Teufel mit dem Programm«, knurrte Teal. »Aber du. Ich hatte dich vergessen, Jake, Ich schwöre es.«

»Laß uns jetzt zurückgehen, Les.«

Teal befeuchtete seine Lippen. Er sah die schlanke junge Frau an, die ihre Hände gegen ihr Gesicht preßte und ihn anstarrte. Sein Blick kehrte zu Vanderguerre zurück.

»Ich komme aus meinem eigenen freien Willen, Jake«, sagte er. »Ich rannte weg  aber ich kam zurück. Sag ihnen das.«
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»Nicht viel Zeit«, murmelte Vanderguerre, schlaff in seinem Sitz. »Genug für einen weiteren Versuch. Hier draußen … kann die Kapsel es nicht … allein. Wir müssen … helfen.«

Teal nickte und sagte: »Ich weiß.«

»Sonnenumlaufbahn«, flüsterte Vanderguerre. »Eine Mikrosekunde nach dem Sprung.«

»Jake  gerade fällt es mir ein! Der Sprung wird dich umbringen!«

»Alles fertig?« flüsterte Vanderguerre mit kaum hörbarer Stimme.

»Fertig.«

»Los!«

Ihre Hände stießen die Hebel vorwärts. Gewaltige Kräfte packten das Universum, stülpten es um.
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»… Modul jetzt in Ausgangsposition«, knisterte Sudstons schwache Stimme aus dem Lautsprecher.

Teal blickte zu Vanderguerre. Der Körper lag ruhig, mit einem leisen Lächeln auf den Zügen.

Teal schaltete den Sender ein. »MTE an Kontrollzentrum«, sagte er. »Sprung beendet. Und ich habe die tragische Pflicht, zu melden, daß Oberstleutnant Jacob Vanderguerre den Tod gefunden hat …«






15.



Bevor er sich umwandte, wußte er, daß sie dastehen würde, lächelnd wie er sie über die Jahre hinweg in Erinnerung behalten hatte.

»Jake?« fragte Mirla. »Was hast du? Ist was passiert?«

»Nichts«, sagte Vanderguerre. »Nichts in diesem Universum.«



ENDE
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Keith Laumer ist einer der erfolgreichsten Schriftsteller auf
dem Gebiet der internationalen Science Fiction. Sein
neuestes Werk, das wir hier vorlegen, steht unter dem
Thema)Zeit und Unendlichkeitt.

Der Autor prasentiert

die Story von dem Physikprofessor und Mr. Luzifer, der gar
kein Teufelist —

die Story von den Zeitdieben —

die Story vom fremden Himmel —

und die Story vom Sprung durch die Zeit.

Uber den Autor:

Keith Laimer wurde 1925 in Syracuse, New York, geboren,
verlebte seine Kindheit in Florida und war wahrend des

2. Weltkriegs in Europa als Infanteristim Einsatz. Nach
AbschluB seines Architektur-Studiums an der Universitéat
von lllinois ging Keith Laumer zur US-Luftwaffe, wurde
Offizier und wechselte spater in den diplomatischen Dienst
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Schriftsteller in Brooksville, Florida.
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